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1. Einleitung. 


In einem Vortrage, den Professor Dr. Fahlbeck 
auf dem Kongresse der Deutschen und Internationalen 
Gesellschaft für Rassenhygiene in Dresden hielt (1911), 
besprach er die Ursachen, die den Untergang der alten 
Kulturoölker oeranlaht haben. Er mies nach, dafj dieselben 
Faktoren, die damals bei dem Untergange roirksam roaren, 
auch bei den heutigen Kulturoölkern roirksam sind, und 
behauptete, dalj, roenn keine geeigneten Gegenmah¬ 
regeln getroffen roürden, diese Faktoren auch den 
jetjigen Kulturoölkern den Untergang bringen roürden. 

Eines, sagt er, hätten roir aber oor diesen alten 
Völkerschaften ooraus, „roir sehen und kennen die 
Gefahr, roas bei ihnen nicht der Fall roar.“ 

Kenntnis der Gefahr ist jedenfalls der erste Schritt 
3 U deren Abroehr, kann man aber sagen, dafj roir die 
Gefahren, die die Kultur der Rasse bringt, auch roirklich 
kennen? Wenn man unter „roir“ das gan 3 e Volk, die 
gan 3 e Rasse oersteht, so muh diese Frage entschieden 
oemeint roerden. 

Zroar haben sich die in jüngster Zeit aufgekommenen 
Wissenschaften, die Rassenhygiene und Eugenik, eingehend 
mit diesen Gefahren, beschäftigt und es ist oiel darüber 
geschrieben morden, aber die Resultate dieser Forschungen 
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sind dodi nur einem beschränkten Kreise, oornehmlich 
Männern der Wissenschaft, bekannt geroorden. Die große 
Masse des Volkes roeiß nichts daoon, sie steht dem 
Problem der Kulturgefahr oerständnislos oder ungläubig 
gegenüber, ja selbst Gebildete können sich oft nicht mit 
dem Gedanken oertraut machen, daß die Kultur auch Ge* 
fahren birgt. 

Die Kultur hat nebst ihren Nachteilen auch sehr große 
Vor3Üge. Diese Vor3Üge sind so augenfällig und ge* 
mähren dem Indioiduum soroie der Gemeinschaft so große 
Annehmlichkeiten und Vorteile, daß die Nachteile in den 
Augen der oberflächlich urteilenden Menge oollständig 
oerschminden und sich nur dem tiefer blickenden offenbaren. 

Soll aber die Kenntnis der Gefahren für die Rasse 
oon demNußen sein, den Fahlbeck oon derselben er* 
hofft, so genügt es nicht, daß ein geringer Bruchteil der 
Nation diese Gefahren kennt, die große Meßzahl der 
Beoölkerung, ja die gan3e Rasse muß Kenntnis daoon 
haben. Erst dann, roenn die Uber3eugung oon dem tat* 
sächlichen Bestehen einer Gefahr der Kultur für die Rasse 
sich allgemein Bahn gebrochen hat, erst dann ist Hoff* 
nung oorhanden, daß die Abroehrmittel, die oon der 
Rassenhygiene und der Eugenik oorgesdilagen roerden, 
auch mirklich in einem genügenden Grade 3ur Anmendung 
gelangen. 

Es kommt also oor allem anderen darauf an, das 
Volk mit den Gefahren der Kultur bekannt 
3U machen, ehe man ihm die Abroehrmittel dagegen 
bietet. 

In folgendem soll der Versuch in beiden Richtungen 
gemacht roerden. Aus dem Zroecke, den diese Schrift 
oerfolgt, ergibt sich die populäre Behandlung des Stoffes, 
sie macht keinen Anspruch darauf in rassenbiologischer 




oder rassenhygienischer Bejiehung neue Gesichtspunkte 
3U eröffnen, der Gegenstand ist in ausgiebiger Weise in 
roissensdiafflichen Arbeiten behandelt morden. Es ist aber 
nicht jedermanns Sache, sich durch umfangreiche missen« 
schaftliche Werke durdijuarbeiten. So roendet sich denn 
diese Schrift nicht an die Männer der Wissenschaft, ihnen 
kann sie nichts Neues bringen, sondern an das große 
Publikum, das mit Rassefragen und mit der Eugenik 
menig oertraut ist. Die Gefahr der Kultur für die 
Rasse und die Mittel 3U deren Abroehr müssen 
möglichst popularisiert roerden. 

Auf dem internationalen Kongresse für Eugenik in 
London ( 1912 ) sagte Professor Pinard, Mitglied der 
Pariser medi3inischen Akademie: „Es ist notmendig, so« 
bald als möglich die Umstände, die allein eine tüchtige 
und genügende Zeugung oerbürgen, der großen Masse 
des Volkes bekannt 3U machen. Es ist notmendig, 
eine große Beroegung 3U organisieren, um der möglichst 
großen Menge der Menschen die absolute Notroendigkeit 
einer oemünftigen Zeugung 3U beroeisen“ . . Auf dem« 
selben Kongresse sagte Dr. Rüssel: „Er hält es für die 
Pflicht der Gesellschaft für Eugenik oder einer anderen 
Gesellschaft, ein eugenisches Handbuch 3U oerfassen, das 
3U einem geringen Preise oertrieben roerden solle, und 
dem die größtmöglichste Verbreitung gegeben 
roerden müßte“. Dies ist der Zroecfc, den diese Schrift 
oerfolgt. 
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2. Die Gefahren der Kultur 
für die Rasse. 


Wenn man oon Gefahren für die Rasse spricht, so 
meint man in rassenbiologischem Sinne nicht nur die Um. 
stände, die diebestehende Generation (Volk, Nation, Rasse) 
schädigen können, sondern man meint damit hauptsächlich 
Umstände, die auf die Nachkommen der jeroeils lebenden 
Indioiduen schädigend ein3uroirken imstande sind und so 
die Rasse nach und nach 3ur Entartung und 3um Unter* 
gange führen können, ja für diese Rasse als dem Inbegriffe 
der oererbbaren, charakteristischen Eigenschaften einer Ge* 
meinschaft sind die letzteren Umstände allein maßgebend. 

Die generatioe Biologie und die Vererbungslehre, die 
sich mit den Vorgängen und den Gesetzen beschäftigen, 
die bei der Entstehung resp. Zeugung der Organismen 
maßgebend sind, haben seit Lamark und Darroin große 
Fortschritte gemacht. Sie haben nachgeroiesen, daß in dem 
Keime, aus dem ein Organismus entsteht, die Anlage 3U 
dessen körperlichen und geistigen Eigenschaften enthalten 
ist, und daß nicht nur die Eigenschaften der Eltern, sondern 
bis 3U einem geroissen Grade auch die seiner gan3en Vor* 
fahrenreihe durch diesen Keim auf den neuen Organismus 
übertragen, also oererbt roerden 1 ). Man nennt die Summe 
der oererbten Eigenschaften die „Erbmasse“ des betreffen* 
den Organismus. 

*) Daraus erklärt sich, dalj oft Eigenschaften des Grofjoaters oder 
Urgroßoaters beim Enkel oder Urenkel 3 um Vorschein kommen, mit 
Uberspringung da 3 it>isdien liegender Generationen. Man nennt dies einen 
„Rückschlag". 



Nun gibt es unter den Gefahren der Kultur für die 
Rasse solche, deren schädigende Wirkung sich unmittelbar 
an dem Keime bemerkbar machen, die also den Keim als 
solchen minderroerlig machen. Weiter gibt es Gefahren, 
die die Indioiduen und durch sie die Rasse körperlich oder 
geistig schädigen und schließlich solche, die die natürliche 
Auslese in ihrer Wirkung behindern oder gan3 lahmlegen. 
Die natürliche Auslese hat dieWirkung, daß die den jeroeiligen 
Lebensbedingungen am besten angepaßten Indioiduen er* 
halten bleiben, die roeniger oder gar nicht sich anpassenden 
Indioiduen aber ausgemerjt roerden. Dar min nennt es 
„the suroioal of the fittest“ „das Überleben der Tauglichsten“. 

Unter den oerschiedenen Wirkungen der Auslese sind 
für die Rasse am roiditigsten diejenigen der Lebens* und 
die der Fruchtbarkeitsauslese. Die Lebensauslese roirkt in 
der Weise, daß die tüchtigsten Indioiduen am Leben bleiben, 
mährend die sdiroachen, minderroerligen bald nach ihrer 
Geburt oder doch in oerhältnismäßig jugendlichem Aller 
3ugrunde gehen. Die Fruchtbarkeitsauslese aber besteht 
darin, daß die den Lebensoerhältnissen gut angepaßten, 
kräftigen Indioiduen sich stärker oermehren als die nicht 
anpassungsfähigen und sdiroachen. 

Im Verlaufe unserer Betrachtungen roerden roir sehen, 
daß die Kultur in beiden Richtungen, roas die Lebens* 
auslese und roas die Fruchtbarkeitsauslese betrifft, ungünstig 
einroirkl und es mag schon hier im Voraus ermähnt roerden, 
daß roir infolge der humanitären Strömung unserer Zeit 
auf die Lebensauslese so gut roie keinen Einfluß üben 
können, daß sich aber Maßnahmen treffen lassen, die die 
Fruchtbarkeitsauslese günstig 3U beeinflussen imstande sind. 
Hier hat die Eugenik in erster Reihe den Hebel an3useßen 1 ). 


*) Die Eugenik richtet ihr Augenmerk auf die Erhaltung und 
Steigerung der guten geistigen und körperlichen Eigenschaften der Rasse 
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Eine Rasse besteht aus ein3elnen Indioiduen, die in 
Familien oereinigt sind, deren Gesamtheit das Volk, die 
Nation, die Rasse bildet. So roerden denn die Gefahren 
der Kultur in erster Reihe das Indioiduum treffen und erst 
mittelbar durdi dasselbe die Familie und schließlich die 
Rasse selbst. Wenn mir daher jeßt diese Gefahren unserer 
Betrachtung unter3iehen, so roerden roir oorerst ihre Wir* 
hungen auf das Indioiduum fes^ustellen haben, rooraus 
sich dann ihre Wirkungen auf die Familien und die Rasse 
oon selbst ergeben roerden 1 ). 

Wir haben oben ermähnt, daß die Kultur Gefahren 
birgt, deren schädigende Wirkung sich an den Keimen 
bemerkbar macht, aus denen die ein3elnen Indioiduen ent* 
stehen, indem sie diese Keime resp. die in ihnen enthaltene 
Erbmasse minderroertig machen. Diese Gefahren sind 
hauptsächlich der Alkoholismus, die Geschlechts* 
krankheiten, die Tuberkulose und die Neroen* 
krankheiten. 

Der Alkoholismus ist eine Folgeerscheinung der 
Kultur. Allerdings genoß der Mensch schon in den ältesten 
Zeiten alkoholische Getränke und bereiten sich auch jeßt die 
meisten selbst auf niederer Stufe der Kultur stehenden Völker 
solche aus den oerschiedensten Stoffen, aber so allgemein 
und in so großen Quantitäten roie heut3utage roar der Konsum 
dieser Getränke in kulturlosen Zeiten niemals. Mußte sich 
•doch der Mensch sein alkoholisches Getränk selbst bereiten, 
roie 3. B. den Meth der alten Germanen und stand ihm 

durch Vererbung. Sie roünsdit das Volk „eugenisch“, d. i. „roohlge* 
boren“ 3 U machen. Schallmayer schlägt oor, das Fremdroort Eugenik 
durch „Rassedienst“ 3 U ersehen. Vide Schallmayer, Vererbung und 
Auslese, 2 . Aufl. pag. 352. 

*) Ploefj sagt: „Das Schicksal der Völker roird hauptsächlich in 
den Familien entschieden.“ 
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dasselbe nicht so leicht 311 Gebote roie uns, bei der heute 
so hoch enlroickelfen Spiritus* und Brauereiindustrie. 

Uber die schädlichen Wirkungen eines übermäßigen 
Alkoholgenusses auf das Indioiduum und das Familienleben 
sich 3U oerbreiten, hieße Eulen nach Athen tragen. Es 
ist sooiel darüber gesprochen und geschrieben morden, daß 
dieses Thema roohl einem jeden geläufig ist 1 ). Hier möchte 
ich nur die schädlichen Wirkungen des Alkoholismus in 
rassenbiologischer und generatioer Hinsicht, d. h. seine 
Wirkung auf die Nachkommenschaft der Alkoholiker er* 
roähnen. Nach der Ansicht der Biologen und Rasse* 
hygieniker ist der Alkoholismus als solcher nicht erblich, 
d. h. die Nachkommen oon Alkoholikern roerden nicht not* 
roendigerroeise roieder Alkoholiker, aber sie erben körperliche 
und geistige Defekte, die sie 3U minderroertigen Indioiduen 
machen. Infolge der psychopathischen Anlage, die, neben* 
bei gesagt, 3m Begehung allerlei Verbrechen oeranlaßt, 
roerden sie auch oft Säufer. Bei 17 °/o der Alkoholiker rourde 
die Abstammung oon Trinkern konstatiert. Ein großer 

*) Die häufigsten, als Folge oon Alkoholismus auftretenden Krank« 
heiten sind: Gehirnerroeichung, Arterienoerkalkung, Heooerfettung, Fett« 
leber, Neroenent 3 iindung, Geisteskrankheit, Delirium. Unter 100 an 
Arterienoerkalkung Erkrankten roaren 64 Alkoholiker. Unter 100 an 
Gehimerkrankung leidenden 46 Alkoholiker. Die Sterblichkeit der Alko« 
holiker ist bedeutend größer als die der mäßigen Trinker. Geroerbe, in 
denen reichliche Gelegenheit geboten ist, alkoholische Getränke 3 U genießen, 
roeisen einen hohen Pro 3 entsatj der Sterblichkeit auf. So übertrifft 3 . B. 
die Sterblichkeit der Gastroirte die der übrigen Beoölkerung um 64°/o, 
die der Kellner um 72°Io. Alkoholiker begehen oerhältnismäftig öfter 
Selbstmord oder Verbrechen. Im Jahre 1910 rourden in Bayern 
65021 Personen roegen Verbrechen oder Vergehen oerurteilt, daoon 
hatten 8864 oder 13,63°/o die Tat im Zustande der Trunkenheit be« 
gangen. Die Zerrüttung des Familienlebens ist meist die Folge des 
Alkoholismus. Von 6171 Selbstmördern im Jahre 1883 roaren 717 
Alkoholiker. 
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Pro3€nfsa<5 Verbrecher stammt oon Trunksüchtigen. Sichert 
fand unter 17 \7 Verbrechern 16 °/o = 275 als oon Alko¬ 
holikern abstammend. 

Es ist eine durch die Statistik erroiesene Tatsache, 
daß die Kinder, die in Trinkerfamilien geboren roerden, 
meistens im Laufe des ersten Lebensjahres sterben, die 
Überlebenden aber sind fast immer mit einem körperlichen 
oder geistigen Defekt behaftet. Dem me untersuchte die 
Nachkommen oon 6 Trinkerfamilien. Von den 30 Kindern, 
die diesen Familien entsprangen, roaren nur 2 gan3 normal, 
alle übrigen roaren körperlich oder geistig minderroertig. Die 
Nachkommen oon Alkoholikern sind oft geistesschroach, 
idiotisch, moralisch oerkommen, sie beoölkern unsere Irren# 
und Strafhäuser. Nach Kräpelin rourden oon den 1313 
Kranken, die im Jahre 1905 in die psychiatrische Klinik 
München aufgenommen rourden, bei 45 °/o, also beinahe 
bei der Hälfte, Alkoholmißbrauch als Ursache ihrer Ver# 
bringung in die Klinik festgestellt. Es ist leicht ein3usehen, 
daß unter diesen Verhältnissen der Alkoholismus die Erb# 
masse der Beoölkerung schädigt und eine Gefahr für die 
Rasse bedeutet 1 ). 

Manche Biologen roollen, soroie dem Alkohol, auch 
dem übermäßigen Tabakgenusse eine keimoerderbende 
Wirkung 3uschreiben. Abgesehen daoon, daß Vergiftungen 
durch Tabak, sogenannte Nikotinoergiftungen oerhältnis# 
mäßig selten sind, ist auch die keimoerderbende Wirkung 


J ) In Deutschland rourden im Jahre 1905 pro Kopf getrunken: 
130 Liter Bier, 7,3 Lt. Wein, 7,5 Lt. Branntroein. Die Ausgabe für 
diese Getränke belief sich auf 3 Milliarden. In München rourden im 
Jahre 1887 pro Kopf getrunken 482 Lt. Bier. In Petersburg roerden 
jährlich 70000 Betrunkene auf den Strafen aufgelesen und 3 ur Er# 
nüchterung auf die Poli 5 eistation gebracht. In Rußland sterben oon 
1 Million Einroohnern jährlich 55 an Alkoholismus, in Deutschland 12. 



des übermäßigen Tabakrauchens nicht einroandffei sicher¬ 
gestellt, roir können also den Tabak als Gefahr der Kultur 
außer Acht lassen. 

So roie der Alkoholismus roirken auch die Ge¬ 
schlechtskrankheiten, oornehmlidi die Syphilis in hohem 
Grade keimoerderbend. Sie sind nicht ein Produkt der 
modernen Kultur,, denn schon in früheren Jahrhunderten 
mar die Menschheit oon ihnen heimgesucht, aber im Laufe 
des leßten Jahrhunderts haben sie stetig 3ugenommen und 
nehmen gegenroäriig noch immer 3U. Dies, soroie die 
Ursachen ihrer Zunahme, lassen die Geschlechtskrankheiten 
als mit der modernen Kultur in engem Zusammenhänge 
stehend erscheinen. Diese Ursachen sind mannigfaltig. 

Einmal hat das rasche Anroachsen der Städte und 
das Zusammenströmen großer Menschenmassen in den* 
selben die Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten oeran* 
laßt. Eng damit oerbunden ist die Zunahme der Pro* 
stitution, die ein Hauptherd dieser Krankheiten ist. Dann 
hat das infolge der oeränderten Wirtschaftsoerhältnisse 
erfolgte Aufsteigen des mittleren Heiratsalters, besonders 
bei den Männern den außerehelichen Gesdileditsoerkehr 
begünstigt, der auch 3ur Ausbreitung der Geschlechts* 
.krankheilen beiträgt. Nicht 3um mindesten geben die un* 
günstigen Wohnungsoerhältnisse in den Städten, roo eine 
große Zahl oon Indioiduen in oerhältnismäßig kleinen 
Räumen beisammen roohnt, Veranlassung 3ur Entstehung 
und Verbreitung dieser Krankheiten. 

Die statistischen Erhebungen über die Zahl der an 
Geschlechtskrankheiten Erkrankten stoßen auf große Schmie* 
rigkeiten, denn bei keiner anderen Krankheit ist die Ge* 
heimhaltung so häufig als bei ihnen. Deshalb fehlen 
statistische Daten über Erkrankungen oon Indioiduen, die 
in häuslicher Pflege behandelt rourden und liegen solche 
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nur über die in öffentlichen Anstalten oerpflegten Indioiduen 
oor. Die Höhe der diesbejüglichen Zahlen lä0t aber 
3 ur Genüge auf die grobe Menge der in häuslicher Pflege 
Behandelten schließen. 

Im Jahre 1908 sind in den preußischen Kranken* 
häusern 16700 Indioiduen an Syphilis und 20911 an 
Gonorrhoe (Tripper) behandelt morden, d. i. 16°/ 0 und 
20°/ 0 sämtlicher daselbst aufgenommenen Kranken. Im 
gan 3 en Deutschen Reiche fanden 1908 — 173000 an Ge* 
schlechtskrankheiten Erkrankte in Krankenhäusern Auf* 
nähme, d. i. 37,9 °/ 0 aller Aufgenommenen. In Berlin 
soll V 5 der männlichen erroachsenen Beoölkerung mit 
irgend einer Geschlechtskrankheit behaftet sein. 

Nebst den schädigenden Wirkungen der Geschlechts* 
krankheiten auf die erkrankten Indioiduen selbst, üben sie 
einen überaus unheiloollen Einfluß auf deren Nachkommen* 
Schaft aus. Sie oerkü^en nicht nur die Lebensdauer der 
Erkrankten, diese roerden auch oon den oerschiedensten 
Folgekrankheiten heimgesucht, unter denen die Paralyse 
(Gehirnerroeichung) obenan steht; bei der Mehr 3 ahl der 
in die Irrenanstalt eingelieferten Paralytikern ist Syphilis die 
Ursache ihres Gehirnleidens. Durch Geschlechtskrankheiten 
roird die Lebensfreude der daran Erkrankten mehr als durch 
alles andere herabgedrückt und Selbstmord ist oft die Folge. 

Noch mehr aber als die Geschlechtskranken selbst 
leidet ihre Nachkommenschaft. Kinder, deren Eltern oder 
eines der Eltern syphilitisch ist, sind meist roieder syphi* 
litisch 1 ). Syphilitische Frauen sind oft steril, roerden sie 

’) Tarnorosy untersuchte die Nachkommenschaft oon 30 
syphilitischen Familien aus den roohlhabenden Kreisen. Das auffallende 
Ergebnis, sagt er, dieser Untersuchung ist die Feststellung des Mifjoer« 
hälinisses 3 ioischen den relatio leichten Folgen der Syphilis für den 
Erkrankten selbst und dem gerade 3 u tödlichen Einfluß auf dessen Nach« 
kommenschaft.“ 
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aber schroanger, so sind Fehlgeburten häufig, die Mehr* 
3 ahl der lebend geborenen Kinder stirbt im Laufe des 
ersten Lebensjahres und selbst die Überlebenden 3 eigen 
beinahe immer einen physischen Mangel. Nach Fournier 
(Paris) roaren oon 500 Ehen, in denen der eine der beiden 
Teile Syphilis durchgemacht hatte, nur 233, also 46°/ 0 
oon jeder erkennbaren Wirkung auf ihre Nachkommen* 
schaft frei geblieben. H y d e in Chicago berichtet, daß oon 
1700 Schioangerschaften syphilitischer Frauen 578 Fehlge* 
bürten erfolgten und 956 Kinder innerhalb des ersten Le* 
bensjahres starben. Selbst die überlebenden 166 Kinder 
roaren meist körperlich oder geistig minderroertig. 

Syphilis ist jedenfalls die gefährlichste unter den Ge* 
sdilechtskrankheiten, aber auch die Gonorrhoe (Tripper), 
die im allgemeinen als 3 iemlidi harmlos betrachtet roird, ist 
oiel gefährlicher, als man gemeiniglich glaubt. Während 
Syphilis bei der Frau die Kon 3 eption nicht beeinflußt, hat 
die Gonorrhoe, roenn sie 3 U Beginn der Ehe oon der 
Frau durch Ansteckung erroorben roird, die Wirkung, daß 
nach der ersten Kon 3 eption Sterilität eintritt. Prin 3 mg 
hat berechnet, daß in Deutschland über 100000 Frauen 
infolge oon Gonorrhoe allein steril bleiben. 

Aus Vorstehendem ist 3 U ersehen, daß die Geschlechts* 
krankheiten, gan 3 besonders die Syphilis, nicht nur infolge 
ihrer sterilisierenden Wirkung die Geburten 3 ahl innerhalb 
einer Rasse oermindern, sondern auch die Nachkommen 
der Erkrankten auf mehrere Generationen hinaus minder* 
roertig machen können. Sie sind daher 00 m rasssenbio* 
logischen und eugenischen Standpunkte aus in noch höherem 
Grade als der Alkoholismus als rasseschädigend an 3 usehen. 

Im Mittelalter roaren die Völker Europas oon oerschie* 
denen Seuchen heimgesucht, als roie Pest, Schmaler Tod, 
Pocken, Aussaß usro. Durch die Fortschritte der Heil* 
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künde und durch die Anroendung der Hygiene sind sie oon 
diesen Seuchen beinahe oollkommen befreit morden. Statt 
dessen haben sich aber bei ihnen andere Krankheiten ein¬ 
gestellt und 3 roar als Folge der Kultur. Es sind dies haupt* 
sächlich die Tuberkulose und die Neroenleiden, 
die in gelinderer Form als Neurasthenie und Hysterie, in 
ihren schroereren Formen als Gemüts* und Geisteskrank* 
heiten auftreten. Man kann diese Leiden geradeju als 
Volkskrankheiten der Neu 3 eit be 5 eichnen. Die Tuberkulose 
roird durch schädigende Einrenkungen der Kultur auf phy* 
sisdiem Gebiete er 3 eugt, die Neroenleiden durch solche 
auf psychischem Gebiete. 

In früheren Jahrhunderten mar die Menschheit auch 
nicht gan 3 oon Tuberkulose oerschont geblieben, ihre 
große Verbreitung aber hat sie erst durch die rasche Ent* 
roicklung der modernen Kultur erlangt. Als Ursachen sind 
an 3 usehen: die Beschäftigung eines großen Teiles der Be* 
oölkerung in der Industrie, teilroeise in einer durch allerlei 
lungenangreifende Gase oerpesteten Atmosphäre 1 ), das 
Zusammenpferchen oieler Menschen in ungenügend ge* 
lüfteten Wohnungen, die sißende Lebensroeise nicht nur 
in oielen Geroerben, sondern auch bei den höheren Ständen, 
Schulen etc.; die ungesunde Lebensroeise in den Großstädten, 
roo die Menschen halbe Nächte in überfüllten Lokalen 3 U* 
bringen; und schließlich die Armut und das Elend eines 
Teiles der Beoölkerung, die sich infolge der 3 unehmenden 
Teuerung der Lebensmittel nur ungenügend nähren kann. 

Wie groß die Verbreitung der Tuberkulose ist, kann 
man daraus ersehen, daß die Zahl der im Jahre 1900 
im deutschen Reiche an Tuberkulose erkrankten Personen 

*) In den Orten Oberstein und Isar bei Saarbrücken fand man 
unter 100 Kindern 90 tuberkulös. Die Är 3 te oermuten, dafj die dortigen 
Achatschleifereien an der Erkrankung schuld sind. 
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auf eine Million geschäßt rourde, sie betrug 10 °/o sämt¬ 
licher Erkrankungen. 

Die Frage, ob die Tuberkulose direkt oererbbar ist, 
ob also die Tuberkuloseba 3 illen oon den Eltern auf die 
Kinder übergehen, ist eine offene. Die Meh^ahl der 
Forscher oerneint dies und nimmt an, daß die Tuberku* 
lose als solche nicht oererbbar ist, daß nur die Disposition 
3 ur Erkrankung oon den Kindern geerbt roird. Wie immer 
diese Frage oom theoretischen Standpunkte aus beantroortet 
roerden mag, für den Erfolg erscheint es 3 iemlich gleich* 
gültig, ob die Tuberkulose selbst oder bloß die Disposition 
hier 3 u oererbt roird, denn es ist so gut roie ausgeschlossen, 
die prädisponierten Indioiduen in Verhältnisse 3 U bringen, 
roo sie oon einer etioaigen Infektion oollkommen geschüßt 
roären. Durch die Bakteriologie ist nämlich nachgeroiesen 
morden, dal) die Tuberkuloseba 3 illen in größerer oder ge* 
ringerer An 3 ahl überall in der Luft oorhanden sind und 
mir sie mit derselben einatmen. Die Widerstandsfähigkeit 
der Menschen gegen die schädigende Wirkung dieser Bah* 
terien ist eben bei oerschiedenen Indioiduen auch oerschieden. 
Diejenigen, die die Disposition 3 ur Erkrankung geerbt haben, 
erliegen dieser schädigenden Wirkung, mährend die normal 
Gesunden daoon oerschont bleiben. Ja der schroe^erische 
Pathologe Nägeli behauptet sogar auf Grund seiner 3 ahl* 
reichen Untersuchungen oon Leichen, daß roahrsdieinlich 
fast jeder Mensch ein.* oder mehrmal durch Tuberkelba 3 illen 
inf^iert roird, meistens ohne es 3 U merken. 

Außer durch Vererbung kann Tuberkulose natürlich auch 
spontan entstehen durch Infektion, durch besonders ungünstige 
Lebensoerhältnisse, Aufenthalt in ungesunden Räumen, Be* 
sdiäftigung in Fabriken giftiger Er 3 eugnisse usro. 

Bei ihrer großen Verbreitung im Volke und bei ihrer 
prädisponierenden Vererbbarkeit muß die Tuberkulose als 
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Gefahr für die Rasse betrachtet roerden. Die Sterblichkeit^ 
3 iffer roird durch sie erhöht, die Krankenhäuser roerden 
durch sie beoölkert, die Arbeitskraft des Volkes roird oer* 
mindert, das ohnedies schroere Los der niederen Volks* 
schichten roird durch sie oft gesteigert und roas das Schlimmste 
ist, die Erbmasse der Rasse roird durch sie geschädigt 1 ). 

Eine roeitere Folge unserer modernen Kultur ist das 
Anroachsen der Neroenleiden, also der Neroensdiroäche 
(Neurasthenie), der Gemüts* und Geisteskrankheiten 2 ). 
Dieses Anroachsen hat seinen Grund teils in dem Uber* 
handnehmen des Alkoholismus 3 4 ) und der Geschlechts* 
krankheiten, teils in der gesteigerten geistigen Anstrengung, 
die mit den modernen S 05 ialen und roirtschaftlidien Ver* 
hältnissen 3 usammenhängt. 

Das Leben in den Großstädten, das durchseine geistigen 
Anregungen und durch den scharfen roirtschaftlidien Wett* 
erroerb hohe Ansprüche an die geistige Tätigkeit des In* 
dioiduums stellt, begünstigt das Auftreten der Neroosilät*). 
Während es 3 U den Zeiten unserer Voreltern das traurige 
Vorrecht der höheren Stände roar, neroös sein 3 U dürfen, 
hat sich heut 3 utage die Neurasthenie im gan 3 en Volke 


l ) Einige nordamerikanische Indianerstämme sind infolge der Tuber« 
kulose und dem Alkoholismus, die mit der europäischen Kultur bei ihnen 
einge 3 ogen, oollständig ausgestorben. 

*) Wissenschaftlich roerden die Geisteskrankheiten den Gehirn« 
krankheiten beige 3 ählt, da aber das Gehirn das Zentrum des Neroen« 
Systems ist, so dürfte es kein Fehler sein, sie hier unter den Neroen« 
leiden 3 U behandeln. 

8 ) Im Jahre 1890 rourden in der Abteilung für Geisteskranke 
in Berlin unter 1720 aufgenommenen Kranken 528 ge 3 ähli, die infolge 
oon Alkoholismus in die Anstalt kamen. In München roaren die ent« 
sprechenden Zahlen (nach Kräpelin) 1313 und 590. 

4 ) Nach Kräpelin liefert die Stadt München */« mal mehr Geistes« 
kranke in die Anstalt als das flache Land. 
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oerbreitet x ). Bei den höheren Ständen ist es das Jagen 
nach Vergnügen und das Bestreben, auf der sc^ialen Leiter 
möglichst hoch emporjusteigen, das meist mit einem Leben 
über die pekuniären Verhältnisse Hand in Hand geht, das 
die Neroen angreift. Bei den Geschäftsleuten und bei dem 
Mittelstände ist es das Jagen nach Geld und Verdienst, oft 
durch geroagte Börsenspekulationen, das ihr Neroensystem 
schädigt und bei den niederen Ständen, den Arbeitern, ist 
es die Sorge um das tägliche Brot, dessen Beschaffung durch 
die roachsende Konkurren 3 und die steigenden Lebensrnitteln 
preise immer schmieriger roird, die selbst die roeniger sen* 
siblen Neroen dieses Standes ungünstig beeinflußt. In 
unseren Schulen aber roird durch die einseitige geistige 
Überanstrengung bei ungenügender körperlicher Beroegung 
der Keim 3 ur späteren Neroosität gelegt. 

Die modernen Verkehrsmittel, roie Eisenbahnen, Auto* 
mobile, Tramroay, Fahrrad und die Erfindungen auf dem 
Gebiete der Technik als Telegraph, Telephon etc. haben 
die beschauliche Ruhe der „guten alten Zeit“ gestört und 
die gan 3 e Beoölkerung in ein geroisses neroöses Hasten 
oerseßt, das den Neroen die ihnen 311 m Wohlbefinden 
nötige Ruhe und Abspannung raubt. Die Fortschritte der 
Wissenschaft und der Technik haben eben in der 3 roeiten 
Hälfte des oorigen Jahrhunderts ein so rasches Tempo 
eingeschlagen, daß der physische und psychische Organis* 
mus des Menschen in der Anpassung an die oeränderten 
Verhältnisse nicht nachfolgen konnte. Dies roird sich aber 
mit der Zeit 311 m Besseren roenden. Sehen roir doch oft 
Leute, die der älteren Generation angehören, bei Benüßung 
der modernen Fortschritte in eine gelinde Aufregung ge* 
raten, mährend die jüngere Generation die Sache ruhig 

‘) In England starben in der Zeit oon 1867—68 196000 Per* 
sonen an Neroenhranhheiten, in der Zeit oon 1884—88 aber 260558. 
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auffaßt; ihr Organismus hat sich eben den neuen Ver* 
hältnissen besser anpassen können, da sie oon Jugend 
auf in denselben lebten 1 ). 

Alle diese angeführten Umstände haben die Neroen 
der modernen Gesellschaft angegriffen und gesdiroächt, so* 
daß die Neurasthenie heutjutage 3U einer oerbreiteten Kultur* 
ersdieinung geroorden ist und als moderne Volkskrankheit 
be3eichnet roerden kann. 

Beroeis dessen die große Zahl oon Neroenheilanstal* 
ten und Sanatorien, die in den letjten Jahren errichtet 
morden sind. 

Ernster als die Neurathenien sind die Gemüts* und 
und Geisteskrankheiten, obroohl alle diese Neroenleiden so 
unmerklich ineinander übergehen, daß es schroer ist, eine 
scharfe Gren3e 3ioischen ihnen 3U 3iehen. Die Geistes* 
krankheiten haben in den leßten Jahr3enten in allen Kultur* 
ländern 3Ugenommen und es mußten überall Anstalten 3U 
deren Aufnahme ins Leben gerufen roerden 2 ). 

Die Ursachen der Geisteskrankheiten sind im allge* 
meinen dieselben roie bei der Neurasthenie, doch kommt 
hier noch ein besonderes Moment hin3u, nämlich die Ver* 
erbbarkeit. Wenn auch die Geisteskrankheiten nicht in der 
Weise oererbbar sind, daß die Nachkommen der daran 
erkrankten Indioiduen notroendigerroeise auch roieder geistes* 
krank roerden müssen, so erben sie doch ohne Zroeifel 
eine stark psychopathische Anlage. Infolge derselben oer* 
fallen sie leicht unter dem Einflüsse ungünstiger Lebens* 
oerhältnisse, die ein normales Indioiduum 3U schädigen 

*) Hierher gehört das sogenannte Eisenbahnfieber mancher älterer 
Leute und die Aufregung, in die sie bei Empfang eines Telegrammes 
geraten, ebenso die Scheu, sich des Telephons 3 U bedienen. 

a ) In Deutschland kommen jetjt auf 10000 Einroohner 25 Geistes* 
kranke. Im Jahre 1871 roaren es nur 22 . 
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nicht imstande sind, der Geisteskrankheit. Etroa ein Drittel 
sämtlicher Geisteskranken sind infolge hereditärer Belastung 
erkrankt. Diese Vererbungsfähigkeit der Geisteskrankheiten 
macht sie 3 U einer eminenten Gefahr für die Rasse. 

Bisher haben mir solche Umstände und Verhältnisse 
unserer Betrachtung unter 3 ogen, die eine Gefahr für die 
Rasse hauptsächlich deshalb bedeuten, meilsie die Keime, 
aus denen die Nachkommenschaft entsteht, schädigen. Es 
roaren dies Krankheiten, die mehr oder roeniger als Folge 
der Kultur auftreten oder sich, durch dieselbe begünstigt, 
oerbreiten. Wir roollen nun unser Augenmerk solchen 
Erscheinungen des modernen Kulturlebens 3 uroenden, die 
3 roar keinen schädigenden Einfluß auf die Keime ausüben, 
aber in anderer Weise Gefahren für die Rasse bergen. 
Es sind dies der Rückgang der Geburten 3 ahl, die 
Säuglingssterblichkeit und die Folgeerscheinung 
gen der durch die Kultur geschaffenen Umroelt, 
insbesondere dieZunahme der Zioilisation und 
der Intelligen 3 . In der gan 3 en 3 ioilisierten Welt ist 
seit dem leßten Drittel des oorigen Jahrhunderts ein Rück¬ 
gang der Geburten 3 ahl erfolgt, in den hochkultioierlen 
Ländern mar derselbe größer, in den minder kultioierten 
Ländern geringer. Schon dieser Umstand allein läßt uns 
den Geburtenrückgang als eine Folge der Kultur erscheinen. 


Geburten 3 ahl auf 

1000 E 

inroohner 

beti 


1841 

1870 

1901 

In Deutsdiland . . . 

36,0 

39,8 

34,8 

„ österreidi . . . 

39,6 

39,3 

37,0 

„ Frankreidi . . . 

28,1 

25,5 

21,3 

„ England .... 

32,3 

35,5 

28,1 

„ Belgien .... 

32,9 

36,1 

27,1 

„ Schroeden . . . 

31,3 

30,7 

26,9 


Osborne, Die Gefahren der Kultur. 
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Seit dem Jahre 1901 hat die Geburlen 3 ahl noch rascher 
als früher abgenommen. Im Jahre 1910 betrug sie in 
Deutschland 30,7, in England 24,0 und in Frankreich gar 
nur 19. 

Troß dieses Geburtenrückganges hat die Beoölkerungs* 
3 ahl in allen europäischen Ländern, und in Amerika nicht 
abgenommen, sondern ist gestiegen und ist, mit alleiniger 
Ausnahme Frankreichs, noch im fortroährenden Steigen. 
Der Grund hieroon ist der, daß die Sterblichkeit infolge des 
Fortschrittes der Med^in und infolge der hygienischen Ein* 
riditungen überall abgenommen hat und 3 roar in einem be* 
deutend stärkerem Maße als die Abnahme der Geburten 3 ahl. 

t 

Die Sterbefälle auf 1000 Einroohner betrugen: 



1841 

1871 

1901 

In Deutschland . 

. . 26,8 

28,2 

19,9 

„ Österreich . 

. . 33,3 

32,7 

26,2 

„ Frankreich . 

. . 23,2 

25,0 

19,5 

„ England . . 

. . 21,4 

22,0 

16,0 

„ Belgien . . 

. . 23,5 

23,4 

17,0 

„ Schroeden . 

. . 20,2 

21,7 

16,1 


Nehmen mir Deutschland als Beispiel, so mar im 
Jahre 1871 die Geburten 3 iffer 39,8, die Sterbe 3 iffer 28,2. 
Der Uberschuß der Geburten über die Todesfälle, roas 
mit der Beoölkerungs 3 unahme identisch ist, betrug also im 
Jahre 1871 auf 1000 Einroohner 11,6. — Im Jahre 1901 
roaren die entsprechenden Zahlen 34,8 und 19,9, der Uber* 
schuß betrug also 14,9. Wir sehen also, daß troß Ge* 
burtenrückganges im Jahre 1901 sogar eine bedeutendere 
Beoölkerungs 3 unahme erfolgte als 1871. 

Dieses anscheinend günstige Verhältnis darf uns aber 
nicht oerleiten, die Abnahme der Geburten 3 ahl mit Sorg* 
losigkeit hin 3 unehmen. Denn roenn der 3 eit auch noch eine 





Beoölkerungs 3 unahme erfolgt, so kann sich dies in abseh* 
barer Zeit ändern und statt einer Zunahme der Beoölkerung 
kann eine Abnahme derselben erfolgen, roie mir dies an 
dem Beispiele Frankreichs sehen. Die Abnahme der 
Sterbe 3 iffer hat nämlich eine natürliche Gren 3 e. Wenn 
Medi 3 in und Hygiene noch so grobe Fortschritte machen» 
so können sie den physiologischen Tod doch nicht aus der 
Welt schaffen. Alle Menschen, die geboren roerden, müssen 
auch sterben. Nehmen mir an, daß kein Mensch mehr an 
einer Krankheit stürbe, sondern alle nur an Alfersschioäche, 
so märe die unterste Gren 3 e der Sterblichkeits 3 iffer erreicht. 

Anders ist es aber mit der Abnahme der Geburten* 
3 Üfer, sie hat keine natürliche Gren 3 e, denn sie steht, mie 
mir roeiier unten sehen roerden, im hohen Grade im Be* 
lieben des Menschen, er könnte sie, roenn er roollte, bis 
auf den Nullpunkt herabdrücken 1 ). Tritt aber der Fall 
ein, dab die Geburten 3 ahl unter die Sterbe 3 iffer herabsinkt, 
so geht die Beoölkerung 3 urüch 2 ). Die Zahl der Geburten, 

*) Auf einer Insel der Südsee gibt es einen Stamm, der sich frei« 
roillig auf den Aussterbeetat geseift hat. Geburten kommen da sehr 
selten oor und etmaige Neugeborene roerden getötet. 

*) Dies ist der Fall in Frankreich. Der Uberschuß der Todes* 
fälle über die Geburten betrug im Jahre 1907 — 19920, im Jahre 
1911 — 34869. In Deutschland haben roir de^eit noch einen erheb* 
liehen Überschuß der Geburten über die Todesfälle. Im Jahre 1901 
betrug die Geburien 5 ahl in Deutschland 097 838. Die Todesfälle sind 
troß der Beoölkerungs 3 unahme oon 41 auf 65 Millionen seit 1876 
stationär auf ca. 1 200000 stehen geblieben, so daß der jährliche Ge« 
burtenüberschuß 8—900000 beträgt. Doch ist der Umstand nicht 3 U 
übersehen, daß die Geburten 3 ahl auch in Deutschland nicht nur relatio, 
d. h. auf 1000 Einroohner berechnet, sondern auch absolut etroas 3 uriick* 
gegangen ist, troß bedeutender Beoölkerungs 3 unahme. Im Jahre 1901 
betrug sie 2097838, im Jahre 1908 nur 2076660, also ein Rückgang 
um 21178 Geburten in einem Jahre. Ein roohl 3 U beachtendes Sym* 
ptom der Beoölkerungsberoegung. 
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und somit die Zu* und Abnahme der Beoölkerung liegt 
also im Belieben der Völker, oder in seinen jeroeiligen 
Anschauungen und Kulturoerhältnissen. 

Der Rückgang der Geburten 3 ahl ist aber eine grobe, 
ja man kann sagen, eine der größten Gefahren der Kultur 
für die Rasse. Wenn Professor Fahlbeck, roie roir 3 U 
Beginne ermähnten, den Ausspruch tat, daß dieselben Fak* 
toren, die den Untergang der alten Völker oeranlaßten, 
auch bei den jeßigen Kulturoölkern mühsam sind, so hatte 
er roohl den Rückgang der Geburten 3 ahl als einen der 
mühsamsten Faktoren im Sinne, denn die alten klassischen 
Völker, die Griechen und Römer, sind hauptsächlich in* 
folge Abnahme der Geburten 3 ahl 3 ugrunde gegangen. Die 
Volks 3 ahl hatte so abgenommen, daß die Rasse schließlich 
oon jungen, kräftigen Völkern unterjocht und assimiliert 
rourde. 

Nicht nur die Indioiduen kämpfen den Kampf ums 
Dasein, es gibt auch einen Kampf der Rassen und bei 
sonst gleichen roirlschaftlichen Verhältnissen und gleicher 
Intelligen 3 roird dasjenige Volk siegreich heroorgehen, das 
die größte Indioiduen 3 ahl aufroeist. Die roeiße Rasse be* 
trägt etroa V» der gan 3 en Beoölkerung der Erde, sie hat 
also im Rassenkampfe 2 /a gegen sich. Allerdings ist sie 
der 3 eii den übrigen Rassen an Intelligen 3 und Traditions* 
merten überlegen ‘), das kann sich aber mit der Zeit ändern. 
Sehen roir doch die gelbe Rasse in leßterer Zeit mit 
erstaunlicher Energie in der Kultur oormärts schreiten und 
sich auch räumlich ausbreiten. Die roeiße Rasse muß also 
trachten, die Majorität 3 U erlangen. Wenn aber die Ge* 
burten 3 ahl in der gan 3 en 3 ioilisierten Welt noch roeiter so 

*) Traditionsroerte sind die durdi die oorangehenden Generationen 
angesammelten Kenntnisse, Erfindungen, Einrichtungen, überhaupt die 
Summe des ererbten geistigen und materiellen Besitzes eines Volkes. 
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abnimmt roie in den leßten De 3 ennien, dann ist 311 befürchten, 
daß die roeiße Rasse auf die Dauer die Oberhand nicht 
roird behaupten können. 

Die Vermehrung der gelben Rasse ist größer als die 
der roeißen *) und roenn leßtere nicht genügend Nadirouchs 
3 eugen roird, um die noch freien Pläße auf dem Erdball 
3 U beoölkern, so roerden sie oon anderen Rassen ein¬ 
genommen roerden. Wir brauchen aber nicht 3 U den 
farbigen Rassen 3 U schroeifen, in Europa sehen roir eine 
roeiße Rasse Raum geroinnen und sich auf Kosten der 
germanischen Rasse ausbreiten, ich meine die Slaoen. 
Auch sie roeisen eine oiel größere Geburten 3 ahl auf als 
die Germanen und dies ist roohl auch einer der Gründe, 
roeshalb das Polentum in Posen troß der germanisierenden 
Maßnahmen der preußischen Regierung an Boden geroinnt. 
Dasselbe ist der Fall in der Rheinprooin 3 , roo es schon 
gan 3 e Kolonien polnischer Arbeiter gibt und in Österreich, 
roo die Slaoen sich auch rascher oermehren als die Deutschen 
und sie langsam, aber stetig oerdrängen 2 ). 

Zu Anfang der sieb 3 iger Jahre des oorigen Jahr* 
hunderts seßte eine Strömung ein, die man mit dem 
Neo* oder Neumalthusianismus be 3 eichnet 3 ). Die An* 
hänger dieser Theorie halten eine Beschränkung der Nach* 
kommensdiaft für nötig, um einer Uberoölkerung oor 3 u* 

*) Bei den Japanern und Chinesen roird es infolge ihres Ahnen* * 
kulfus als ein Glück und eine Ehre angesehen, recht oiele Kinder 3 U 
haben, besonders Söhne. Ist eine Ehe kinderlos, so roird sie getrennt 
oder es roerden fremde Kinder adoptiert. 

2 ) Durch den Sieg der Bulgaren über die Türken und die Er* 
oberung des Balkans hat das Selbstberoußtsein und der Vorstoß der 
Slaoen bedeutend 5 ugenommen. 

®) So benannt nach dem englischen Nationalökonomen Malthus 
der im Jahre 1798 als erster eine Beschränkung der Nachkommen* 
schaff anriet. 
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beugen. Außerdem meinen sie, daß bei einer geringeren 
Beoölkerung ein größerer Anteil an dem Volksoermögen 
dem einjelnen 3 ufallen und so der Wohlstand roachsen 
roürde. Audi halten sie dafür, daß bei einer geringeren 
Beoölkerungs 3 ahl der Konkurren 3 kampf im Wirtschafts» 
leben roeniger scharf sein und dadurch das Fortkommen 
des ein 3 elnen erleichtert roerden roürde. 

Was die Uberbeoölkerung betrifft, so ist auf dem Erdball 
noch genügend freier Raum, um den elroaigen Uberschuß 
der europäischen Beoölkerung auf^unehmen, außerdem ist, 
roenn der Geburtenrückgang so fortschreitet roie in den 
leßten Jahren, auch ohne neumalthusianische Propaganda 
eher Gefahr eines Beoölkerungsrückganges als einer Uber» 
oölkerung oorhanden. Daß aber bei einer geringeren Be* 
oölkerungs 3 ahl mehr oom Volksoermögen auf den ein 3 elnen 
kommen roürde, roäre roohl nur bei einer kommunistischen 
Wirtschaftsform richtig, bei unserem Kapitalismus roürde 
sich roohl, gerade so roie es jeßt der Fall ist, der oerfügbare 
Anteil des Volksoermögens doch in einer oerhältnismäßig 
geringen Zahl oon Händen sammeln, die niederen Schichten, 
die Arbeiter, roürden auch nicht oiel mehr haben, als roie jeßt. 
Übrigens hat sich die Lebenshaltung auch der niederen 
Schichten in den leßten De 3 ennien gehoben, troß bedeutender 
Beoölkerungs 3 unahme, es ist also keine Abnahme der Be> 
• oölkerung unerläßlich nötig, um größeren Wohlstand 3 U 
er 3 ielen. 

Auch oergessen die Neumalthusianisten, daß je größer 
die Beoölkerung, desto mehr Hände da sind, die produ» 
5 ieren und da bei gesunder Produktion ein jedes Indioiduum 
mehr produ 3 ieren soll, als es konsumiert, so roird das Volks» 
oermögen um so mehr anroachsen, je größer die Beoölke» 
rung ist. Der Konkurren 3 kampf roürde roohl bei geringerer 
Beoölkerung abnehmen und das Leben ein leichteres roer» 
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den, für den Fortschritt aber roäre dies nicht günstig, denn 
je schärfer die Konkurren 3 , desto mehr muß der einjelne 
seine Kräfte und seine Intelligen 3 anstrengen und nur durch 
Anstrengung roird Fortschritt erreicht. Ohne Konkurren 3 
oersinkt eine Gemeinschaft leicht in Trägheit und Apathie 
und es ist nicht immer ein bequemes Leben, das die Bürg* 
Schaft für Glück und Zufriedenheit gemährt, sondern nur 
ein strebsames Leben. 

Wenn roh* nun nach der Ursache der Abnahme der 
Geburten 3 ahl in der gan 3 en 3 ioilisierten Welt forschen, so 
müssen mir folgendes beachten. Es ist nicht an 3 unehmen, 
daß die physiologische Beschaffenheit der Kulturmenschheit 
in dem kur 3 en Zeiträume der seit dem Einsehen der Ge* 
burtenabnahme also seit ca. 40 Jahren, oerflossen ist, sich 
geändert habe, oder mit anderen Worten, daß die Zeugungs* 
fähigkeil der gan 3 en Kulturmenschheit abgenommen habe. 
Audi hat sich die Zahl der Eheschließungen seit der Zeit 
beinahe überall oermehrt und roo sie abgenommen hat, ist 
die Abnahme so gering, daß sie den immerhin bedeuten* 
den Geburtenrückgang nicht 3 U erklären oermag 1 ). Da 
also nieder die Zeugungsfähigkeit der Menschen noch im 
allgemeinen die An 3 ahl der Ehen abgenommen hat, troß* 
dem aber ein bedeutender Rückgang der Geburten 3 ahl 
stattgefunden hat, so muß man die Ursache hieroon auf 
einem anderen Gebiete suchen. 

Wir haben im oorangehenden gesehen, daß in oielen 
Fällen infolge oon Geschlechtskrankheiten Sterilität, Fehl* 
oder Totgeburt bei der Frau eintreten kann, auch oerringert 
die Ermerbstätigkeit der Frauen, besonders die Arbeit in 
der Fabrik, die Geburten 3 ahl, indem öfters Abortus oder 
Todgeburt oorkommt, doch genügen diese Umstände nicht, 

l ) In Deutschland betrug die Zahl der Eheschließungen auf 1000 
Einroohner im Jahre 1841 — 81, im Jahre 1900 — 88. 
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um den großen Geburtenrückgang in der gan 3 en 3 ioilisierten 
Welt 3 U erklären. Nach Ansicht sämtlicher So 3 iologen 
und Rassenhygieniker kann dieser Rückgang nur durch eine 
freimillige Beschränkung der Nachkommenschaft 
heroorgebracht sein. Sehr treffend sagt Brentano in 
seiner Abhandlung, in der er die Beoölkerungsberoegung 
der letzten De 3 ennien bespricht, dafj bei den heutigen 
Kulturmenschen nicht die Zeugungsfähigkeit, 
roohl aber der Zeugungsmille abgenommen hat. 
Man roill eben nicht mehr so oiele Kinder haben als roie früher. 

Die freimillige Beschränkung der Nachkommenschaft 
ist eine erroiesene Tatsache und 3 roar ist sie eine Folge* 
ersdieinung der Kultur. Bisher rourde sie hauptsächlich 
oon den höheren Ständen geübt, in letzterer Zeit fängt ihre 
Ausübung an, auch in die niederen Schichten ein 3 udringen. 
Wie sehr die freimillige Beschränkung der Nachkommen* 
Schaft in Deutschland in der letjten Zeit 3 ugenommen hat, 
ersieht man aus folgenden Zahlen: Im Jahre 1871 betrug 
die Geburten 3 ahl in Deutschland auf 1000 Einroohner 
38,9, im Jahre 1901 — 34,8, also eine Abnahme oon 
4,1 in 30 Jahren. Im Jahre 1911 betrug die Geburten 3 ahl 
30,0, also gegen 1901 eine Abnahme oon 4,8 in 10 Jahren. 
Der Geburtenrückgang erfolgte also in den letjten 10 Jahren 
3 mal rascher als in den oorangehenden 30 Jahren. 

Die Zahl der unehelichen Geburten hat in der letjten 
Zeit in Deutschland 3 ugenommen. Im Jahre 1905 betrugen sie 
8,5 auf 100 Geburten, im Jahre 1908 — 8,9. Der all* 
gemeine Geburtenrückgang kann daher nur durch 
Abnahme der ehelichen Geburten erfolgt sein, 
ein sehr beachtensroerter und unerfreulicher Umstand. 

Die Veranlassung 3 ur Beschränkung der Kinde^ahl 
ist bei den höheren und bei den niederen Ständen dieselbe, 
es ist die Zunahme des Wohlstandes. 



Solange der Mensch keine Aussicht hat, seine Lage 
3 u oerbessern und auf der so 3 ialen Stufenleiter auf 3 usteigen, 
denkt er nicht an die Zukunft, roeder an die seine, noch 
an die seiner Nachkommenschaft, er 3 eugt Kinder, unbe* 
kümmert darum, mas aus ihnen in der Zukunft roird, erst 
roenn sein Wohlstand 3 unimmt, roird er oorsichtiger. In* 
folge des großen Kulturfortschrittes hat sich der Wohlstand 
besonders der höheren Stände gehoben, und Luxus, Ver* 
gnügungs* und Genußsucht roaren in seinem Gefolge. 
Die Frauen dieser Stände scheuen die Unbequemlichkeiten 
des Wochenbettes und der Aufzucht der Kinder; sie fürchten 
durch öfteres Gebären an Jugendfrische und Schönheit 3 U 
oerlieren, sie roollen durch die Beschäftigung in der Kinder* 
stube nicht am Genuß ihrer Vergnügungen gehindert sein. 
Daß der Geburtenrückgang mit eine Folge des Einflusses 
der Kultur auf die Frauen ist, ersieht man aus dem Um* 
stände, daß je höher in einem Lande die Frau im Ansehen 
steht, desto kleiner die Geburten 3 iffer ist. Am deutlichsten 
3 eigt sich dies an der eingeborenen roeißen Beoölkerung 
einiger Staaten Nordamerikas, roo der Frauenkultus am 
höchsten steht. Die Geburten 3 ahl in diesen eingeborenen 
Familien ist so gering, daß sie dem Aussterben entgegen* 
gehen. 

Aber auch oielen Männern ist eine große Kinder 3 ahl 
unbequem, denn die Kosten der E^iehung schmälern 3 U 
sehr den 3 U Vergnügungen oerfügbaren Teil des Ein* 
kommens. Außerdem roollen oiele Familien 3 m Hebung 
ihres Ansehens, auch roenn kein Fideikommis besteht, das 
Familienoermögen 3 usammenhalten, das sich bei einer grös* 
seren Kinder 3 ahl 3 U sehr 3 ersplittern roürde. Der Ehr* 
gei 3 treibt manchen Mann 3 U dem Bestreben, sich in eine 
höhere S 03 iale Stellung empor 3 Usdiroingen. Dies ist meist 
mit pekuniären Opfern oerbunden, und die E^iehung einer 
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größeren Anjahl Kinder erfordert Geld, das dann nicht 
beschafft roerden kann. Ja es ist beinahe schon dahin 
gekommen, daß eine größere Kindensahl in den höheren 
Ständen als plebeisch betrachtet roird und es als nobel 
gilt, nur ein oder 3 roei Kinder 3 U haben. 

Die bisher angeführten Gründe 3 ur Beschränkung der 
Nachkommenschaft entspringen alle dem Egoismus, der 
Eitelkeit und der Vergnügungssucht der Menschen 1 ). Es 
gibt aber auch oiele Fälle, roo einer Einschränkung der 
Kinder 3 ahl roirtschaftliche Verhältnisse 3 ugrunde liegen. 
Audi in den höheren Ständen reichen manchmal die pe* 
kuniären Mittel nicht aus, um eine größere Kinde^ahl 
standesgemäß 3 U e^iehen. Diese Fälle müssen anders 
beurteilt roerden als jene, roo nur Egoismus die Triebfeder ist. 

Tadelnsroert roäre der Mann, der eine Kinderschar 
in die Welt seßen roürde, unbekümmert um die Möglich* 
keit, sie auch ernähren und e^iehen 3 U können. Wenn 
er seine Kinder 3 ahl beschränkt, roird ihn niemand tadeln. 
Und roenn eine Frau 6—8 Kinder geboren hat, die sie 
oielleicht auch selbst gestillt hat, so roird es ihr niemand 
übel nehmen, roenn sie keine roeitere Vermehrung ihrer 
Familie roünscht und die entsprechenden Maßregeln ergreift, 
um dies 3 U oerhindem, roenn sie es aber nach dem ersten 
oder 3 roeiten Kinde tut, so ist es tadelnsroert. 

Es ist statistisch nachgeroiesen, daß mit roachsendem 
Wohlstände die Geburten 3 ahl pro Ehe abnimmt. In den 
3 reichsten Stadtoierteln Londons kamen auf 1000 Ein* 
roohner 20 Geburten, in 19 mittelreichen Stadtoierteln 24 
und in 7 armen 30. In Berlin kamen im Jahre 1899 auf 

9 M. Grub er und E. Riidin in „Fortpflanjung und Ver* 
erbung“ sagt: „So unbedingt noiroendig eine beroußte Regelung der 
Kindererjeugung ist, so oerhängnisooll roird sie für die Völker, roenn 
der Egoismus der Indioiduen dabei allein regiert“. 
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1000 Frauen in den reichen Stadtoierteln 47 Geburten, in 
den armen 157. In Wien rnaren die entsprechenden Zahlen 
71 und 200 . Nach Gal ton hatten 100 englische Peers,- 
die reiche Erbinnen heirateten, 610 Kinder, 100 Peers, 
die Nichterbinnen heirateten 714. Bei den Adelsgeschlech* 
tem ist die FruchtbarkeitS 3 iffer sehr niedrig, sie beträgt im 
Durchschnitt 1,73—2,84 auf eine Ehe 1 ). Da kein Grund 
ist an 3 unehmen, dalj die reichen Frauen roeniger 3 eugungs* 
fähig sind als die armen, so kann nur eine freimillige Be* 
Schränkung der Nachkommenschaft der Grund der geringen 
Geburten 3 ahl sein. 

Während also bei den höheren Ständen hauptsächlich 
das durch die Kultur bedingte Anroachsen des Wohlstandes 
die Veranlassung 3 ur Beschränkung der Nachkommenschaft 
ist, roirken bei den niederen Ständen noch andere Faktoren 
des modernen Wirtschaftslebens in dieser Richtung. 

Früher schickten die Arbeiterfamilien die Kinder 3 ur 
Arbeit in die Fabriken, sie halfen so das Einkommen der 
Familie oermehren, je mehr Kinder mithalfen, deso mehr 
rourde oerdient. Bei den jetjigen Bestimmungen über die 
Kinderarbeit ist die Verroendung der Kinder in den Fabriken 
eine beschränkte, auch oerhindert die strenge Durchführung 
des Sdiu^roanges die Eltern, die Kinder in die Fabrik 3 U 
schicken. Anstatt also, roie früher, oon einer größeren 
Kinder 3 ahl einen Vorteil 3 U haben, fällt sie jefjt den Eltern 
3 ur Last und oergröljert nur die Ausgaben der Familie. 
Eine öftere Schroangerschaft und die Auf jucht einer größeren 
Kinde^ahl ist für die Arbeiterfrau ein großes Hindernis, 
soroohl in ihrer Häuslichkeit, als auch in ihrem Erroerbs* 
leben, denn es hindert sie, ihre Arbeitskraft ooll aus 3 u* 

*) Nach Grassel trafen laut Berufs^hlung in Bayern 1905 auf 
die Beamten ll°/o roeniger Geburten als der Durchschnitt, beim Bürger» 
stände 2°/o roeniger, bei den Arbeitern 13°/o mehr als der Durchschnitt. 
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nüßen, roas bei dem heutigen scharfen Konkurren 3 kampfe 
nötiger ist als früher. Auch hier sind die einschränkenden 
Bestimmungen über die Arbeit der Wöchnerinnen und 
mährend der Schroangersdiaft eine Errungenschaft der 
Kultur. So sehen mir denn, daß die moderne Kultur* 
entroickelung bei hoch und niedrig eine Tenden 3 3 ur Klein* 
haltung der Familie 3 eitigt. 

Eine roeitere Ursache der Geburtenabnahme ist das 
späieHeiraten, besonders der Männer. Audi das ist 
eine Folge der Kultur. Die Männer der höheren Stände 
kommen jetjt erst oerhältnismäßig spät da 3 U, so oiel 3 U 
oerdienen, daß sie einen eigenen Hausstand gründen können. 
Infolgedessen können sie auch erst später heiraten als roie 
früher, und es bleiben jetjt überhaupt mehr Männer un* 
oerheiratet, denn je älter der Mann roird, desto sdiroerer 
entschließt er sich 3 ur Ehe. 

Manche So 3 iologen roollen auch die 3 unehmende 
Fraueneman 3 ipation als eine Ursache des Geburten* 
rückganges angesehen missen. Richtig ist ja, daß einerseits 
eman 3 ipierte Frauen sich sdiroerer jur Ehe entschließen 
und daß andererseits auch die Männer roeniger gern die 
Ehe mit einer „Eman 3 ipierten“ eingehen, denn sie fürchten, 
daß die Frau am Ende die „Hosen anhaben“ und ge* 
scheiter sein könnte als sie selbst, roas beides für einen 
Mann nicht gerade angenehm ist 1 ). 

Bei dem großen Frauenüberschüsse aber, der in allen 
3 ioilisierten Ländern besteht, können die Eman 3 ipierten 
der 3 eit noch außer Betracht kommen und ein jeder Mann 
roird roohl eine Frau finden, roenn er nur suchen roill. 

*) Aus der Statistik ist 3 U ersehen, da /5 Frauen, die an der Uni* 
oersität studiert haben, seltener heiraten als nichtstudierte und noch 
seltener heiraten solche Frauen, die an der Unioersität eine Prüfung 
bestanden haben. 



Man kann also kaum mit Recht die Fraueneman 3 'ipation 
als eine der Ursachen des Geburtenrückganges ansehen, 
auch spricht der Umstand dagegen, daß in leßterer Zeit, 
troß 3 unehmender Fraueneman 3 ipation, die Zahl der Ehen 
nicht ab- sondern 3 ugenommen hat. 

In oorangehendem haben mir auf die Gefahren auf* 
merksam gemacht, die durch die Beschränkung der Nach¬ 
kommenschaft der Rasse erroachsen können. Daraus könnte 
man schließen, daß eine Vermehrung der Volks 3 ahl um 
jedenPreis und mit allenMitteln an 3 ustreben sei. 
So roünschensroert aber der Eugenik eine Zunahme der 
Beoölkerung in quantitatioer Be 3 iehung ist, so unerläßlich 
ist ihre Forderung, daß dies auch in qualitatioer Hinsicht 
geschehe, denn eine minderroertige Nachkommenschaft ist 
3 roar eine Vermehrung der Zahl, aber nicht der Kraft einer 
Rasse, ja im Gegenteil, sie schroächt dieselbe materiell 
und rassengeneratio. Deshalb stellt die Eugenik in erster 
Reihe die Forderung auf, daß unoerbesserliche, min* 
derroertige Indioiduen an der Zeugung oon 
Nachkommenschaft oerhindert roerden. 

Wir haben gesehen, daß die Beschränkung der Nach* 
kommenschaft der 3 eit hauptsächlich oon den höheren, ge* 
bildeten Ständen geübt roird, roodurch sich die niederen 
Stände bedeutend stärker oermehren als die höheren. Da aber 
an 3 unehmen ist, daß die gebildeten Stände, deren Vorfahren 
meist Generationen hindurch auf höherer geistiger Stufe stan* 
den, eine bessere geistige Erbmasse aufroeisen als die niederen, 
daher Nachkommen oon besserer Qualität 3 eugen können als 
diese, und da sie ihre Kinder besser 3 U ernähren und 3 U er* 
3 iehen oermögen als die armen, so ist die Beschränkung der 
Nachkommenschaft gerade in den höheren Ständen 00 m euge* 
nisdien Standpunkte sehr 3 U beklagen, denn die durch* 
sdinittliche Erbqualität der Rasse roird dadurch herabgedrückt. 


Die Statistik hat nun ge 3 eigt, daß die Geburtenjahl in den 
höheren Ständen bedeutend geringer ist als in den niederen und 
bei den armen in der Regel am höchsten. Wir haben hier also 
die eigentümliche Erscheinung, daß diejenigen, die die meisten 
Kinder aufyehen könnten, die menigsten 3 eugen und diejeni* 
gen, denen die Aufzucht am schmersten fällt, die meisten. Dies 
ist aber ein roidersinniger, ungesunder Zustand, der nicht nur 
in eugenischer, sondern auch in S 03 ialer und oolhsroirtschaft* 
lidier Be 3 iehung schädlich ist. Gerade die roohlhabenden 
Stände sollten im Interesse der Rasse und der Gesellschaft 
eine größere Nachkommenschaft liefern. Wenn dann auch 
die armen Klassen ihre Kinder 3 ahl nach ihrer mirtsdiaftlichen 
Leistungsfähigkeit regulieren roürden, so roürde dies der Be* 
oölkerungs 3 unahme, roie sie sich der 3 eit stellt, keinen Abbruch 
tun und roürde in eugenischer Be 3 iehung günsig roirken. 

Manche Biologen oerroerfen oollständig eine Beschränk 
kung der Nachkommenschaft auch in den armen Familien, 
so 3 . B. Bornträger in seiner kü^lich erschienenen Ab* 
handlung über den Geburtenrückgang in Deutschland. Troß* 
dem sagt er aber pag. 83: „Daß es in Geregelten Fällen ... 
ungeroöhnlidi ungünstig sein kann, roenn sehr oiele Kinder 
in einer Familie entstehen — das soll nicht gan 3 bestritten 
roerden; und roenn schließlich einmal eine roeitere Folge 
oon Kindern in solchen oerein 3 elten. Fällen oerhütet roird, 
so roird sich kaum die Öffentlichkeit darum 3 U kümmern 
brauchen.“ Bornträger hält also solche Fälle für oer* 
ein 3 elt. Ich bin der Ansicht, daß, diese Fälle recht häufig 
sind und gerade in den ärmsten Beoölkerungsschidilen oor* 
kommen, findet man doch häufig gan 3 arme Familien mit 
8—10 Kindern 1 ). Bornträger muß roohl der Ansicht 

*) Temme sagt: „Eis ist leider die Arbeiterfrau, die mit 30 Jahren 
oerbraucht ist, 8 Kinder geboren hat und Heines daoon mehr besitzt, Heine 
seltene Erscheinung“. 
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sein, daß auch die ärmste Familie imstande ist, eine un» 
begreife Zahl oon Kindern genügend 3 U ernähren und 
gut 3 U er 3 iehen. 

Nur fanatische Neumalthusianer merden eine allge» 
meine, mahllose Beschränkung der Nachkommenschaft befiir» 
roorten, aber einsichtsoolle Eugeniker merden gegen Zeugung 
oon 8—10 Kindern sein in solchen Familien, deren roirtschaff» 
liehe Mittel 3 ur Not ausreichen, um 3 Kinder genügend 3 U er* 
nähren und solche Fälle sind, roie gesagt, keinesmegs oerein 3 elt. 
Und roie sollen sich solche Familien gegen einen 3 U großen 
„Kindersegen“ schüfen als durch freiroillige Beschränkung der 
Nachkommenschaft, man kann doch nicht oon solchen Ehe» 
paaren oerlangen, daß sie roie im Zölibat leben 1 )- Wäre es 
nicht inhuman oon der Gesellschaft, roenn sie einen Mann, 
der höchstens 3 Kinder 3 U ernähren oermag, moralisch oer» 
hindern roollte, die Zeugung eines 4., 5. oder 6 . 3 U unter» 
lassen, sich dann aber nicht darum kümmern roürde, ob 
diese Kinder oerhungem oder nicht? Die Gesellschaft hätte 
dann eigentlich die Verpflichtung, die Kinder, deren Zeugung 
3 U unterlassen sie oerhindert auch 3 U ernähren. Wenn man 
den Mann aber nicht hinderte, seine Kinder 3 ahl 3 U be» 
schränken, dann roäre es seine eigene Schuld, roenn sie 
über seine Mittel hinaus anroüchse und die Gesellschaft 
roäre außer Verpflichtung. 

Wenn die oermögenden Familien, die jeßt 1—2 Kin» 
der 3 eugen, deren 6—8 3 eugen roürden, so roürde die 
Beschränkung der Armen auf 3 Kinder nicht oon Schaden 
sein. Deshalb geht an die höheren Stände die dringende 
Mahnung, im Interesse der Rasse oon der in ihren Kreisen 
immer mehr überhand nehmenden Beschränkung der Nach» 
kommenschaft auf 1—2 Kinder ab 3 ulassen, und die Zahl 

*) Diderot sagt: „On ne fait jamais tani d’enfants que dans 
les temps de misere, c’est le seid plaisir qui ne coüte rien“. — 
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derselben nicht nach ihrer Bequemlichkeit und ihren Egoismus, 
sondern nach ihren roirtschaftlichen Mitteln 3 U regulieren. 
Sie roürden damit nicht nur eine eugenisdie, sondern auch 
eine roohltätige so 3 ialpolitische Tat oollbringen, indem sie 
die arme Beoölkerung oon ihrem überreichen Kindersegen 
entlasten mürden. 

Wie die Beoölkerungsoerhältnisse heut 3 utäge liegen, 
liefern die niederen Stände den größten Teil des Beoölkerungs* 
3 uroachses, denn einmal ist die Zahl der Unbemittelten größer 
als die der Reichen und dann ist ihre Nachkommensdiaft 
3 ahlrei<her. Mit roenigen Worten geht unser Verlangen 
dahin, daß die Reichen statt 1—2 Kinder, deren 6—8 
3 eugen möchten, die Unbemittelten aber statt 6—8 sich auf 
3 beschränken, der Mittelstand aber sooiele Kinder 3 eugt, 
als er in einfachen Verhältnissen ernähren und e^iehen kann. 

Im alten Rom roaren die Beoölkerungsoerhältnisse gegen 
Ende der Republik derart, daß die Geburten 3 ahl bei den 
alten, angesehenen Geschlechtern gering mar und man die 
Zeugung des Beoölkerungsnadirouchses den niederen Volks* 
klassen den „Proletariern“ überließ 1 ). Aber daran ist das 
römische Reich auch 3 ugrunde gegangen. Sollte uns dies 
nicht als roarnendes Beispiel dienen? 

Vielleicht roird mancher Leser fragen: Ja, roie oiele 
Kinder soll dein Ehepaar 3 eugen, um den beoölkerungs* 
und so 3 ialpolitischen Ansprüchen 3 U genügen und den 
Bestand und die Entroickelung der Rasse sicher 3 U stellen ? 
Soioohl die Statistik als auch die Erfahrung können uns 
eine Antroort darauf geben. Wenn bei einem heutigen 
Kulturoolke die Durchschnitts 3 ahl der Geburten pro Ehe 
3 ro e i beträgt, so geht die Beoölkerungs 3 ahl 3 urück, beträgt 

l ) Proletarii, oon „proles“ Nachkommenschaft, also die Nach* 
kommensdiaft liefernden. Eigentlich sollten die Wohlhabenden die 
Proletarii sein, die die Nachkommenschaft liefern. 
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die DurchschnittS 3 ahl drei, so bleibt die Beoölkerung&jahl 
ungefähr stationär, beioier Geburten pro Ehe nimmt die Be* 
oölkerung langsam 3 U und 3 roar um ca. 1,5 °/o pro Jahr, 
sodaß. sie sich in 70 Jahren oerdoppelt. Die Zahl oon oier 
Geburten pro Ehe scheint also die angemessene 3 U sein. 
Dabei ist die durchschnittliche Sterbe 3 iffer mit in Rechnung 
ge 3 ogen. 

Natürlich kann das nicht so gemeint sein, daß in jeder 
Ehe 4 Kinder ge 3 eugt roerden müßten, das märe eine 
unmögliche Forderung. In mancher Ehe roird diese Zahl 
nicht erreicht, in einer anderen überschritten roerden, als 
Durchschnitt soll sich aber die Zahl oon 4 Geburten ergeben. 
In Deutschland ist dies der 3 eit annähernd der Fall, es 
kommen im Durchschnitt ca. 4 Geburten auf eine Ehe. Ich 
sage „der 3 eit“, denn roenn die Beschränkung der Nach* 
kommenschaft noch roeitere Fortschritte macht, so dürfte 
dieses günstige Verhältnis nicht lange andauern. In Frank* 
reich kommen auf eine Ehe im Durchschnitt 2,3 Geburten 
und roenn man die kinderlosen mitrechnet, 2 , 1 . Infolge* 
dessen geht die Beoölkerungs 3 ahl trotj Zu 3 ug oon außen 
oon Jahr 3 U Jahr 3 urück *). 

Wir sagten, daß es in eugenischer Hinsicht roünschens* 
roert roäre, roenn die höheren Beoölkerungsschichten sich 
stärker oermehren roürden als die niederen. Da roir als 
angemessene Geburten 3 ahl für eine Ehe einen Durchschnitt 
oon 4 Kindern annahmen, so roäre es ein günstiges Ver* 
hältnis, roenn die höheren Schichten einen Geburtendurch* 
schnitt oon 6—8 Kindern hätten, die niederen könnten 
sich dann auf 3 Geburten beschränken, roas ihren roirt* 

l ) Bis 311 m Jahre 1886 betrug die Geburten 3 ahl Frankreichs 
durchschnittlich pro Jahr 900000. Im Jahre 190r roaren es nur 773969 . 
Die Zahl männlicher Geburten betrug in Frankreich oor 40 Jahren 
500000, jetjt sind es nur 400000. — 

Osborne, Die Gefahren der Kultur. 
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schaftlichen Mitteln angemessener märe, als die übergroße 
Kinderjahl, die man jeßt manchmal bei ihnen antrifft. 

Anschließend an den Geburtenrückgang roollen mir 
nun die Säuglingssterblichkeit besprechen, da dieselbe 
in derselben Richtung nachteilig für die Rasse roirkt roie 
der Geburtenrückgang, nämlich durch Herabdrücken des 
Beoölkerungs 3 uroadises. Man kann aber nicht behaupten, 
daß die Säuglingssterblichkeit eine Folgeerscheinung der 
Kultur sei, im Gegenteil ist sie größer in kulturarmen 
Ländern und geringer in Ländern, die höher in der Kultur 
stehen. Immerhin ist sie aber auch in leßteren noch so 
groß, daß sie als Gefahr für die Rasse betrachtet roerden 
muß 1 ). 

In Deutschland betrug die Säuglingssterblichkeit bis 
311 m Jahre 1905 20,5 °/o d. h. es starben ^5 sämtlicher 
lebendig geborener Kinder. Da die Geburtenjahl Deutsch* 
lands rund 2 Millionen beträgt, starben also pro Jahr 400000 
Säuglinge. Im Jahre 1910 roar sie auf 15,9°/o 3 urück* 
gegangen. Troß dieses Rückganges steht aber Deutschland 
in be 3 ug auf Kindersterblichkeit immer noch an dritter Stelle 
unter den europäischen Ländern, nur Österreich (22,0 °/o) 
und Rußland (26,2 °/o) roeisen eine noch höhere Sterblich* 
keit auf. Bis oor kur 3 em roar die Säuglingssterblichkeit 
in den Städten größer als auf dem Lande, jeßt ist das 
umgekehrte der Fall. Die Säuglinge in den Städten roerden 
jeßt in mannigfacher Weise beaufsichtigt, durch Säuglings* 
fürsorgeoereine u. dgl., sie nehmen Teil an den hygienischen 
Einrichtungen der Städte und können im Erkrankungsfalle 
schnellere und bessere ältliche Hilfe genießen, 3 . B. in 
den Kinderhospitälern. Manche So 3 iologen behaupten, daß 
die größere Säuglingssterblichkeit, die sich jeßt auf dem 

*) Als Säuglinge sind die Kinder mährend des ersten Lebens* 
jahres 3 U betrachten. 



Lande 3 eigt, auch damit 3 usammenhängt, daß die Bauern 
alle ihre Milch nach den Städten oder in die Milchgenossen* 
schäften schieben, und diese gesunde Nahrung, die die 
Säuglinge früher genossen haben, jetjt durch allerlei dem 
Kindermagen un 3 uträgliche Surrogate erseßt roird. 

Daß die Säuglingssterblichkeit in den roohlhabenden Fa* 
milien geringer ist als in den armen, bedarf roohl keiner Er* 
klärung. Hamburger, ein Berliner Ar 3 t, hat festgestellt, dal} 
mährend die Säuglingssterblichkeit in Berlin in roohlhaben* 
den Familien 18°/o betrug, sie in armen Familien manchmal 
bis 50,5 °/o stieg. 

Wenn mir nach den Ursachen der Säuglingssterblich* 
keil forschen, so roerden mir an erster Stelle un 3 ioeckmäßige 
Nahrung finden. Die naturgemäße Nahrung für Säuglinge 
ist die Muttermilch, aber nach statistischen Untersuchungen 
erhalten in Deutschland mehr als l ls der Säuglinge keine 
Brustnahrung 1 ). In den höheren als auch in den niederen 
Ständen ist die Mutter oft nicht imstande, ihr Kind 3 U 
stillen. Dieses Unoermögen nimmt mit der fortschreitenden 
Kultur 3 U. Nach den Untersuchungen oon Agnes Blum 
sind 15—20°/o der Frauen schon im Wochenbette nicht 
stillungsfähig und noch größer ist die Zahl jener Frauen, 
die ihr Kind nicht über 3 Monate hinaus stillen können. 
Als oollslillungsfähig betrachtet A. Blum nur jene Frau, 
die mindestens 6 Monate stillen kann, beinahe als Aus* 
nähme gelten jene, die es 9 Monate bis 1 Jahr 3 U tun 
imstande sind. Die auf einer niederen Stufe der Kultur 
als die Germaninen stehenden Slaoinen haben sich die 
Stillfähigkeit in höherem Maße beroahrt, roie denn auch 
in Norddeutschland die Wendinen aus dem Spreeroalde 
und in Österreich die C 3 echinen aus dem Pilsener Kreise 

*) Agnes Blum, „Rassenhygienische Bedeutung der Geburtshilfe“, 
Ärchio für Rassen* und Gesellsdiafts*Biologie. 1912. 4. Heft. 
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ein beliebtes Ammenmaterial liefern. In Serbien und 
Bulgarien ist die Säuglingssterblichkeit troß ungünstiger 
Lebensoerhältnisse geringer als in Deutschland, roeil es 
dort die Regel ist, daß die Mütter ihre Kinder stillen. 

In den höheren Ständen findet man oft Frauen, die 
obrnohl sie ju stillen imstande mären, es aus Bequemlich* 
heit nicht tun, es roird da eine kostspielige Amme an* 
genommen. In den Arbeiterkreisen ist es die Beschäftigung 
der Frau außer Hause, in der Fabrik usro., die es 
stillungsfähigen Müttern unmöglich macht, ihre Mutterpflicht 
3 U erfüllen. Man überläßt da den Säugling tagsüber der 
Obhut eines älteren Geschroisters oder eines aufgenommenen 
Mädchens, das selbst manchmal noch ein Kind ist. Daß 
die Pflege des Säuglings unter solchen Umständen nur eine 
sehr mangelhafte sein kann, ist einleuchtend 1 ). M a r c u s e 
hat festgestellt, daß in Familien, in denen die Frau nicht 
außer Haus beschäftigt mar, die Säuglingssterblichkeit 14°/o 
betrug, in solchen, roo die Frau in einer Fabrik arbeitete, 
mar dieselbe 30°/o 2 ). Hamburger sagt, daß die Ent* 
roicklung der Säuglinge oiel roeniger oon der ihnen inne* 
roohnenden Lebenskraft, als daoon abhängt, in roelche Um* 
gebung sie hineingeraten. 

Eine roeitere Ursache der großen Säuglingssterblichkeit 
in den niederen Klassen ist die oft übergroße An 3 ahl oon 
Geburten innerhalb einer Familie. Nicht nur, daß die 
Kinder umso schlechter genährt und gepflegt roerdenkönnen, 
je mehr oorhanden sind, haben auch Untersuchungen Grot* 
jahns in 5236 Ehen mit 26429 Kindern im sächsischen 
Bergmannslande ge 3 eigt, daß die Sterblichkeit mit 3 U* 

*) In Deutschland sind rund 2 Millionen Frauen in der Industrie 
beschäftigt. 

*) Dr. Julian Marcus e, „Die Beschränkung der Geburtenjahl ein 
Kulturproblem“, München, E. Reinhardt 1913. 
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nehmender Geburten 3 ahl proportional 3 unimmt, derart, daß 
oon 100 Geborenen starben: erste Kinder 22,9°/o, fünfte 
Kinder 26,3°/o, neunte Kinder 41,3% und 3 roölfte Kinder 
59,7 °/o. Mit 3 unehmender Geburtenhäufigkeit scheint die 
Lebenskraft der Geborenen ab 3 unehmen. 

Wenn irgendroo eine Beschränkung der Nachkommen* 
Schaft ange 3 eigt ist, so ist es in solchen Familien, roo nur 
2—3 Kinder genügend genährt und gepflegt roerden können, 
trotzdem aber 6—8 und noch mehr ge 3 eugt roerden, die 
dann aber kein nüßlicher Zuroachs für die Rasse sind, 
sondern in den meisten Fällen ihr nur 3 ur Last fallen und 
sie schroächen. Eine moralische Verurteilung der Be* 
schränkung der Nachkommenschaft in einem solchen Falle 
ist nicht gerechtfertigt, die Verurteilung sollte oielmehr 
solche Ehen treffen, in denen 6—8 Kinder ohne große 
Opfer aufge 3 ogen. roerden könnten, die sich aber aus 
egoistischen Gründen auf 2 besdiränken, hier liegt eine 
Rassenschädigung oor. 

Schließlich müssen noch ungünstige Wohnungsoer* 
hältnisse als Ursache der Säuglingssterblichkeit angeführt 
roerden. Wenn dieselben schon auf Erroachsene schädigend 
einroirken können, so ist dies in noch höherem Grade bei 
Säuglingen der Fall. Naumann fand, daß in Berlin die 
Säuglingssterblichkeit in kleinen Wohnungen 2, 2 mal so 
groß roar, als in größeren 1 ). 

Die jeroeiligen Lebensoerhältnisse, in denen ein Indi* 
oiduum sich befindet mit all ihren Traditionsroerten und 
ihren physischen und psychischen Einflüssen nennt man 
die Umroelt oder das Milieu, in dem das Indioiduum 
lebt. Diese Einflüsse ändern das Indioiduum körperlich 
und geistig. Die Frage, ob diese Änderungen oererbbar 

l ) Naumann, „Einfluß der Ernährungsmeise auf die Kinder» 
Sterblichkeit“, Zeitschrift für sc^iale Medijin 1908. 
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sind oder nicht, oder die Frage nach der „Vererbbarkeit 
erroorbener Eigenschaften“ ist eine offene, roird aber oon 
den meisten Biologen oerneint. Die 3 umeist oertretene 
Ansicht ist die, daß die Umroelt 3 roar oorhandene An* 
lagen, gute und schlechte 3 ur Entfaltung bringen oder oer* 
kümmern, aber keine oererbbaren Anlagen er 3 eugen kann. 

Wie dem auch sei, die Umroelt übt einen mächtigen 
Einfluß auf die Indioiduen und mittelbar durch sie auf das 
Wohl und Wehe der Rasse, sie kann also günstig auf 
leßtere einroirken, birgt aber auch Gefahren für dieselben. 
Da die Kultur 3 um großen Teil die Umroelt bestimmt und 
modifi 3 iert, so fallen die Gefahren der Umroelt mit denen 
der Kultur 3 usammen. 

Die Kultur kann also die Umroelt in mannigfacher 
Weise beeinflussen. Eine auffällige Erscheinung in dieser 
Hinsicht ist die Zunahme des Wohlstandes. Es 
ist eine bekannte Tatsache, daß mit 3 unehmender Kultur 
der Wohlstand soroohl der Indioiduen als auch des jga^en 
Volkes 3 unimmt. Kultur und Wohlstand stehen in einer 
geroissen Wediselroirkung, indem Kultur Wohlstand 
er 3 eugt, andererseits aber auch durch Wohlstand Kultur 
gefördert roird. So roohltätig nun der Wohlstand sich in 
den meisten Fällen erroeist, so birgt er doch auch Gefahren 
für die Rasse. 

Einer dieser Gefahren rourde schon bei Besprechen 
des Geburtenrückganges Erroähnung getan, nämlich der 
Veranlassung, die die Zunahme des Wohlstandes 3 ur 
Beschränkung der Nachkommenschaft gibt. Andere Ge* 
fahren sollen in folgendem besprochen roerden. 

Zunehmender Wohlstand, oder roie man geroöhnlidi 
sagt, Reichtum, kann auf die körperlichen Eigenschaften 
des Indioiduums einen nachteiligen Einfluß ausüben. Der 
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Vermögende kann sich die 311 m Lebensunterhalt nötigen 
Erfordernisse ohne oiel Anstrengung oerschaffen, er kann 
sich gegen die schädigenden Einflüsse der Umroelt besser 
Schüßen als der Arme. Infolgedessen roird sein Körper 
roeniger roiderstandsfähig gegen diese Einflüsse, er roird 
schroächliche und oermeichlicht. Noch auffallender ist diese 
schädigende Wirkung bei der Nachkommenschaft des Reich* 
geroordenen, denn mährend bei ihm die schädigenden Ein* 
flüsse des Reichtumes erst in späterem Lebensalter ihre 
Wirkung ausübten, tritt diese Wirkung bei seiner Nach* 
kommenschaff schon gleich bei der Geburt ein. Es roerden 
oerroeichlichte, roenig roiderstandsfahige Kinder aufer 30 gen, 
die oft nur mit Hilfe der Heilkunde am Leben erhalten 
roerden können. Während durch die natürliche Auslese 
die schroächlichen Kinder der Armen ausgemer 3 t roerden, 
bleiben diejenigen der Reichen am Leben. Dadurch roird 
die Wirksamkeit der Auslese lahmgelegt und der Tüchtig* 
keit der Rasse Abbruch getan. 

Einen ungünstigen Einflulj kann 3 unehmender Wohl* 
stand auf die Eheschließungen ausüben. Es ist statistisch 
nachgeroiesen, daß in roohlhabenden Kreisen Ehen seltener 
und in oorgerückterem Alter geschlossen roerden als in 
armen, roodurdi die Geburten 3 ahl oermindert roird und 
3 roar gerade in den höheren Ständen, die sich ohnedem 
schroächer oermehren 1 ). Die Ursache dieser Erscheinung 
liegt darin, daß roohlhabende Männer sich ihr Leben als 
Junggesellen angenehm machen können, roährend unoer* 
heiratete Arbeiter meist ein unstetes, unregelmäßiges Leben 
3 U führen ge 3 roungen sind und eine Frau brauchen, um 

*) Brentano, „Die Mathus’sdie Lehre und die Volhsberoegung 
der lebten Dejennien“. In Berlin betrug die Zahl der Eheschließungen 
in den armen Be 3 irhen pro 1000 heiratsfähige Männern 44, in den 
reichen Be 3 irhen 20,5. 
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für sic 311 kochen, roaschen und den Haushalt 3 U führen l ). 
Noch in anderer Weise kann Reichtum schädigend auf die 
Eheschließung einroirken. Oft roerden Ehen nicht aus 
Zuneigung oder im Hinblick auf körperliche oder geistige 
Vor 3 Üge der Braut, sondern aus Rücksicht auf das Ver* 
mögen derselben geschlossen, selbst roenn sie physisch 
oder psychisch minderroertig ist, mährend gesunde, begabte 
Mädchen ohne Vermögen unoerheiratet bleiben. Die Nach* 
kommenschaff aus solchen Ehen sind oft schmächliche, oer* 
kümmerte Kinder, die der Gesellschaft roeder 3 ur Ehre 
noch 311 m Nutjen gereichen und in eugenisdier Be 3 iehung 
der Rasse schaden. 

übertriebener Luxus und Versdiroendungssucht sind 
off die Folge des Reichtumes, besonders, roenn er nicht 
selbst erroorben, sondern geerbt oder auf eine sonstige 
Weise dem Indioiduum 3 ugekommen ist. Fälle, roo 
Familien, die früher ein geordnetes, arbeitsames Leben 
führten, durch schnell erlangten Reichtum 3 ugrunde gerichtet 
rourden, sind nicht selten. Aber auch den Nachkommen 
gereicht der Reichtum ihrer Väter nicht immer 3 um Segen. 
Allerdings erleichtert ererbtes Vermögen den Kindern das 
Fortkommen in der Welt, es gibt ihnen 3 . B. bei geschäft* 
liehen Unternehmungen einen großen Vorsprung oor Ver* 
mögenslosen, erleichtert ihnen das Studium usro. Aber 
in oielen Fällen roird das ererbte Vermögen eben nicht 
3 U diesen produktioen Zroecken oerroendet, sondern in 
Müßiggang oerschroendet. Bekannt ist es ja, daß Reich* 
tum, roenn er nicht fideikommissarisch gebunden ist, geroöhn* 
lieh nicht über die dritte Generation hinaus in einer Familie 

*) Born trag er, „Der Geburtenrückgang in Deutschland" sagt: 
Beachtensroert ist, da£ in den roohlhabenden Rheinprooin 3 en oerhältnis« 
mäljig die meisten Junggesellen in Preußen sind. Im Jahre 1871 bei¬ 
trug ihre Zahl daselbst 53659, im Jahre 1900 — 80910. 
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erhalten bleibt. Der Großoater erroirbt das Vermögen, 
der Sohn oermehrt es und der Enkel bringt es durch. 
Audi ist es die Frage, ob ein erleichtertes Fortkommen 
in allen Fällen für das Indioiduum oon Nußen ist. Es 
braucht seine Kräfte und Fähigkeiten nicht so anjustrengen 
als ein roirtsdiaftlidi minder Begünstigter und roird im 
Konkurrenzkämpfe schließlich oon diesem überholt. 

Reichtum macht die Besißenden oft 3 U Egoisten, sie 
denken nur an ihren eigenen Vorteil und entziehen sich 
den Verpflichtungen, die jeder Staatsbürger der Gemein* 
sdiaft gegenüber hat. Anstatt ihren Mitbürgern mit ihrem 
Reichtum 3 U helfen, beuten sie sie mittelst der Macht, die 
er ihnen oerleiht, aus. Je mehr der Mensch hat, desto 
größer roird meist sein Verlangen, noch mehr 3 U besißen, 
es beginnt ein Hasten und Jagen nach Reichtum, das die 
Neroen der Menschen in schädigender Weise angreift. 
Die spridiroörtlidie Neroosität unserer Zeit ist in nicht 
geringem Maße diesem Jagen nach Besiß 3 U 3 Uschreiben. 

Müßiggang und Indolen 3 treten oft im Gefolge oon 
Reichtum auf. Von Natur aus begabte und talentierte 
Indioiduen roerden oft durch Wohlhabenheit 3 ur Vernach* 
lässigung ihrer Fähigkeiten oerleitet. So sehen roir, daß 
die meisten heroorragenden Künstler in ihrer Jugend in 
dürftigen Verhältnissen lebten und daß aus einem oon 
Haus aus reichen Indioiduum selten ein großer Mann rourde. 

Eine roeitere schädigende Wirkung des Reichtumes 
ist die Entfremdung des Menschen oon der Natur resp. 
oon einer natürlichen Lebensroeise. Auf dem Lande bleibt 
der Mensch mehr im Kontakte mit der Natur, in den 
Großstädten roird die Lebensroeise unnatürlich. Reichge* 
roordene Familien 3 iehen meist 00 m Lande in die Stadt, 
um die Annehmlichkeiten, die dort geboten roerden, 3 U 
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genießen. Oft roird aber im Genießen nicht Maß gehalten 
und das Indioiduum leidet um so leichter physisch und 
psychisch Schaden, als es in eine ihm bisher fremde Umroelt 
gerät. Dieselbe Wirkung hat auch oft ein Aufsteigen in 
eine höhere so3iale Stellung, das meist mit dem Reich«’ 
roerden Hand in Hand geht. Der sojial emporgestiegene 
Mensch roill seine Stellung damit dokumentieren, daß er 
die „noblen Passionen“ der höheren Kreise an3unehmen 
sich oerpflichtet glaubt, da er aber in der Sphäre, in der 
er sich beroegt, nicht aufgeroachsen ist, so fehlt ihm der 
Takt und das feinere Gefühl, das den oon Geburt aus 
S03ial Hochstehendem eigen ist, er schlägt über den Strang 
und macht sich oft durch geschmacklosen Luxus und auf« 
dringliches Betragen lächerlich, abgesehen oon psychischen 
und physischen Schädigungen, die die Folge unmäßigen 
Lebensroandels sind. 

Aus Vorstehendem sehen mir, daß 3unehmende Wohl« 
habenheit resp. Reichtum in mannigfacher Weise auf das 
Indioiduum schädigend ein3uroirken imstande ist. Diese 
Wirkung beschränkt sich aber nicht auf das Indioiduum, 
sondern erstreckt sich auch auf die Familie, der es ange« 
hört, und da die Familie das Element ist, aus dem die 
Rasse besteht, so roird auch leßtere in Mitleidenschaft ge« 
3ogen. 

So roie die Zunahme des Wohlstandes birgt auch 
die Zunahme der Zioilisation und der Intelligen3 
Gefahren für die Rasse. Die Intelligen3 hat auf allen Ge« 
bieten des menschlichen Lebens ungeahnte Fortschritte 
ge3eitigt. Auch die Heilkunde hat daran teilgenommen 
und ein neuer Zroeig derselben, die Hygiene hat sich in 
der leßten Zeit mächtig entioickelt. Ihre segensreichen Wir« 
kungen sind jedermann offenkundig. Die Indioidualhygiene 
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beschäftigt sich mit Vorbeugung und Heilung der gesund* 
heitlichen Schädigungen, die das ein3elne Indioiduum ge* 
fahrden, die Rassenhygiene hat die Gesundung und Hebung 
der Rasse im Äuge. Nun scheinen aber Indioidual* und 
Rassenhygiene in einem Widerstreite 3U liegen, indem die 
erstere oiele minderroertige Indioiduen, die ohne ihre Hilfe 
3ugrunde gegangen mären, am Leben erhält und so die 
natürliche Lebensauslese aufhebt, roodurch das Nioeau der 
Rasse herabgedrücht roird. Andererseits roerden aber durch 
die Indioidualhygiene auch oiele oollroertige Indioiduen am 
Leben erhalten, denn Krankheit befällt nicht nur Minder* 
roertige. Die Indioidualhygiene kann die Leiden der leb* 
teren lindern, sie oermag den Tuberkulösen, Alkoholikern, 
Geistessdiroachen, Erleichterung 3U schaffen, ja selbst sie 
3U heilen, roas sie aber nicht oermag, ist, ihnen ihre 
Fähigkeit 3U nehmen, ihre Minderroertigkeit auf 
ihre Nachkommen 3U oererben. Die Humanität ge* 
bietet uns, sich der Minderroertigen an3unehmen, die Rück* 
sicht auf die Rasse fordert aber, dalj sie gehindert roerden 
sollen, Nachkommenschaft 3U 3eugen. Schallmeyer sagt: 
Nicht auf die Lebensauslese, sondern auf die Veroollkomm* 
nung der Fortpflan3ungs* und Fruchtbarkeitslese seht die 
Eugenik ihre Hoffnung. 

Fs kann also keine Rede daoon sein, die Indioidual* 
hygiene lahm3ulegen, doch muij in Hinblick auf Rassen* 
hygiene 3ugegeben roerden, daß die Humanität heut3utage 
in oielen Fällen übertrieben roird. So roerden beispiels* 
roeise die Gefangenen in den Strafanstalten derart „human“ 
behandelt, dafj die Gefangenschaft für manches oerkommene 
Indioiduum gar nichts Abschreckendes mehr hat und Fälle 
oorkommen, roo Landstreicher oor Beginn des Winters 
einen Diebstahl oder sonst etroas begehen, nur um über 
den Winter im Warmen 3U sitjen. Auch die Handhabung 
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der Strafgeseße ist oft 311 human. Nach der Theorie, daß 
der Mensch keine Willensfreiheit besitjt, sondern so han* 
dein muß, roie seine Natur ihn 3U handeln 3ir>ingt, möchte 
man die Verbrecher am liebsten straffrei ausgehen lassen, 
in offenbarer Rücksichtslosigkeit gegen die Gemeinschaft, 
die ein Recht hat, oor ihnen gesdiüßt 3U roerden. 

Statt minderroertigen Indioiduen, Tuberkulösen, Geistes* 
kranken usro. das Heiraten 3U ersdiroeren, ja unter Um¬ 
ständen gan3 3U oerbieten, roird ihnen das Eingehen einer 
Ehe noch erleichtert. In den Gebäranstalten roerden Früh* 
geborene, kaum lebensfähige Kinder in sogenannten Kinder* 
brutkästen mit großer Mühe und großen Kosten aufge3ogen, 
roährend Tausende oon gesunden Kindern aus Mangel an 
Pflege 3ugrunde gehen. Die Mühen und die Kosten, die 
man auf Erhaltung der Schroächlinge oerroendet, roären 
besser 3ur Erhaltung der Gesunden angebracht. Von den 
400000 Säuglingen, die jährlich in Deutschland sterben, 
sind die Hälfte bei der Gebürt gesund und lebensfähig 
und gehen nur aus Mangel an Pflege 3ugrunde. Vielfach 
roird übergroße Hurtnanität auf Kosten des Rasseinteresses 
gehandhabt *). 

In gleicher Weise roie übergroße Humanität ist auch 
ein Übermaß der modernen Fraueneman3ipation für 
die Rasse nicht unbedenklich. Auch sie ist eine Folge* 
erscheinung der Zioilisation und Intelligen3. Je oorge* 
schrittener eine Nation ist, desto dringlicher manifestiert 
sich das Verlangen der Frauen, die Fesseln, die sie jahr* 


J ) Schallmayer, „Vererbung und Auslese": Unsere Humanität 
berücksichtigt einseitig das Wohl und Wehe der mißratenen Indioiduen 
der gerade lebenden Generationen, und ist extrem gleichgültig oder blind 
für die Leiden, die sie mit ihrem selbstgefälligem Tun über Indioiduen 
der nächsten oder der späteren Generationen bringt. 
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hundertelang getragen, ab3uschütteln. Solange sich diese 
Beroegung in geroissen Grenjen hält, kann man sie nicht 
nur im Interesse der Frauen, sondern auch im Interesse 
der Gemeinschaft mit Zustimmung begrüben, leider aber 
hält sie sich nicht immer in diesen Greben und übt dann 
eine schädigende Wirkung aus. 

Die Frauenberoegung schadet, indem sich Frauen in 
Berufe drängen, für die sie ihrer Natur nach menig oder 
gar nicht geeignet sind und die nur den Männern oorbe* 
halten bleiben sollten. Da die Ansprüche der Frauen auf 
Entlohnung geringer sind als die der Männer — denn 
roenn sie gleich grob roären, roürde der Arbeitgeber Männer 
oor3iehen — so drücken sie den Arbeitslohn. Ema^L» 
pierte Mädchen oersdimähen es meist, sich die Kenntnisse 
des Haushaltungsroesens an3ueignen und roerden, roenn 
sie heiraten, schlechte Hausfrauen. Wenn sie sich über* 
haupt da3u bequemen, Kinder 3U gebären, roerden sie 
meist schlechte Mütter. In Kleidung und Benehmen ahmen 
sie die Männer nach, bekommen ein männliches Aussehen 
und roerden dadurch unroeiblich, unsympathisch, ja ab* 
stofjend. 

Vor allem anderen aber sollten die Frauen sich nicht 
in die Politik mischen, deshalb roäre es oerfehlt, ihnen 
das Stimmrecht in irgend ein Parlament 3U geroähren. 
In die Gemeindeoertretung mögen sie roählen und roählbar 
sein, da roerden nur kommunale, roirtsdiaftliche, so3iale‘ 
und sanitäre Angelegenheiten behandelt, roobei die Mit* 
roirkung der Frauen oon Nutjen sein kann, aber in ein 
Parlament, roo die politischen Parteien sich leidenschaftlich 
befehden, gehört die Frau nicht. Die Frauenberoegung 
ist eine Jungfrauenberoegung, die meisten Führerinnen und 
Anhängerinnen sind selbständige, ledige Frauen, sie beur* 
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teilen die Verhältnisse lediglich oon ihrem Standpunkte aus. 
Es gibt aber mehr oerheiratete Frauen, roie liegen die 
Verhältnisse da? 

Man stellt sich den Fall oor, daß in einer Familie 
der Mann liberale Ansichten hat, die Frau aber konser* 
oatio ist. Bei den Wahlen agitiert ein jedes für seine 
Partei, besucht oerschiedene Parteioersammlungen und 
roählt schließlich oerschiedene Kandidaten. Vielleicht sind 
auch mahlfähige Töchter da, oon denen eine jede einer 
anderen politischen Partei angehört, man kann sich den 
häuslichen Frieden oorstellen, der in diesen Familien 
herrschen roird. Meistenteils roird roohl in einem solchen 
Falle die Frau sich der Abstimmung enthalten, oder „des 
lieben Friedens roegen“ so stimmen, roie der Mann, roenn 
es auch gegen ihre Uber3eugung geschieht, oder aber 
der Mann roird des lieben Friedens roegen so stimmen 
roie die Frau es roünscht — roie es sich trifft! Aber 
auch die ledigen Frauen roerden nicht immer unbeeinflußt 
stimmen. Sind sie noch in der Familie und oon den 
Eltern abhängig, roerden sie so stimmen roie diese, sind 
sie unabhängig, so hat die eine oielleicht einen Bräutigam, 
die andere einen Verehrer. Natürlich roerden sie dann 
so stimmen roie der Bräutigam und Verehrer, sonst sind 
sie in Gefahr, ihn 3U oerlieren. Welchen Wert hat aber 
dann eine solche Abstimmung? Bleiben also nur die 
„3ielberoußten“ Jungfrauen jung und alt — meistens alt — 
die das Stimmrecht mit Beroußtsein ausüben roerden. Ist 
es aber angängig einer Minorität roegen das Frauenstimme 
recht ein3uführen, roenn es in der Mehr3ahl der Fälle 
Veranlassung 3U Familien3roistigkeiten geben kann und 
entroeder gar nicht ausgeübt roird, oder nicht die persönliche 
Ansicht der Abstimmenden 311m Ausdruck bringt? Henry 
Urban, „Deutsche Zeitung Nr. 339 “, sagt bei Besprechung 
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eines Artikels oon Miß Edith Seilers der im „Nineteenth 
Century and after“ erschienen ist: „Miß Seilers, die 
3?hn Jahre lang in Finnland gelebt hat, beschäftigt sich 
in ihrem Artikel ausführlich mit den Wirkungen des 
Frauenstimmrechts in diesem Lande. Sie erklärt, daß die 
Finnländerinnen sämtlich am politischen Fieber leiden — 
hoch und niedrig, bis herab 3um Dienstmädchen. Die 
politische Mutter und Ehefrau oernachlässigt Haushalt und 
Kinder. Es ist Miß Seilers Uber3eugung, daß die 
Frauen Finnlands alles andere als glücklich geroorden sind 
durch das Frauenstimmrecht. Das häusliche Leben hat 
jeden Rei3 für sie oerloren, „Kinder sind bei ihnen roenig 
beliebt“. Weiter sagt Mifj Seilers, eine Unruhe habe 
die Frauen ergriffen, sie roollen sich nicht im Hause auf» 
halten, ergreifen jede Gelegenheit um Vorträge 3U halten 
oder solchen be^uroohnen. Die Dienstboten halten sich 
für ebensogut, ja für besser als die Frauen und roollen 
sich nicht unterordnen und gehorchen. Urban sagt, er 
habe dieselbe Erscheinung bei Amerikanerinnen beobachtet, 
die 00m Stimmfieber ergriffen roaren. 

Wohin eine übermäßige Frauenberoegung führen kann, 
sehen roir an den Ausschreitungen, die die Agitation für 
Frauenstimmrecht in England ge3eitigt hat. Die sogenannten 
Suffragetts scheuen sich nicht, Dynamitbomben und Brand» 
legung an3un>enden, um ihren Zroeck 3U erreichen. Ob 
es der richtige Weg ist, diesen Zroeck 3U erreichen, ist 
3u be3roeifeln. 

Außer durch die dioersen Krankheiten, die roir 3U 
Beginn unserer Betrachtung besprochen haben, oermag die 
Zioilisation die körperlichen Eigenschaften der Beoölkerung 
noch in anderer Weise 3U ändern. Intensioer Industrie» 
betrieb und Zioilisation gehen Hand in Hand und der 
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Teil der Beoölkerung der in den Fabriken und Bergroerken 
beschäftigt ist, noird infolge der anstrengenden Arbeit, der 
schlechten Luft etc. körperlich geschädigt roerden, roas sich 
in der meist blassen Gesichtsfarbe der Fabrikarbeiter und 
Bergleute und in dem oerkümmerten Exterieur der Fabrik# 
arbeiterinnen äußert. In den höheren Ständen oerlangt die 
Zioilisation bei den Frauen eine elegante Figur, enge Taille, 
kleine Hände, kleine Füße, 3arte Gliedmaßen usro. Das 
mag ja gan3 schön sein, aber für die Leistungsfähigkeit 
des Indioiduums ist es nicht oon Nußen. Insbesondere 
kann die schmale Taille Veranlassung geben 3ur Gefahr# 
düng des Lebens der Mutter beim Gebären, 3U Fehl# 
und Totgeburten, die ja in den höheren Ständen häufiger 
oorkommen als in den niederen. 

Schon auf die Körperbeschaffenheit der Jugend übt 
die Zioilisation und das mit ihr oerknüpfte Bestreben, die 
Intelligen3 der Kinder möglichst 3U steigern, meist einen 
nachteiligen Einfluß aus. Die Kinder roerden über Gebühr 
geistig angestrengt, roas schroächend auf ihren Körper ein# 
roirkt und sie 3m Neurasthenie prädisponiert. Ein all# 
gemeiner Defekt der Schulkinder ist aber die Kur3sichtig# 
keit. Daß sie eine Folgeerscheinung des Schulunterrichtes 
ist, geht daraus heroor, daß konstatiert roerden konnte, daß 
in den untersten Volksschulklassen 2 °/o der Kinder kur3# 
sichtig roaren, in den höchsten Volksschulklassen aber20°/o 
und daß in den Mittelschulen selten unter 50 °/o Kur3# 
sichtige oorkommen. 

Eine roeitere Folgeerscheinung der Zioilisation ist die 
Zunahme der Selbstmorde in allen Kulturländern. 
Bei kulturlosen Völkern ist er sehr selten, seine Häufig# 
keit nimmt mit dem Grade der Zioilisation 3U. Gan3 
besonders hat der Selbstmord in den leßten De3ennien 
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3ugenommen. In Frankreich hat er sich in den letzten 
30 Jahren oerfünffacht. In Preußen kamen auf eine 
Million Einroohner im Jahre 1841 110 Selbstmorde oor, 
im Jahre 1883 aber 220. Sachsen roeißl die größte Zahl 
der Selbstmorde auf, dort kamen auf 1 Million Einroohner 
im Jahre 1841 — 200 Selbstmorde, im Jahre 1883 — 390 . 
Italien 1841 — 20, 1883 — 50 . In den Städten ist der 
Selbstmord häufiger als auf dem Lande. In gan3 Preußen 
kamen 1909 auf 1 Million Einroohner 214 Selbstmorde, 
in Berlin allein 3 27 . Im roeniger 3ioilisierten Posen nur 
123 . Eine oerhältnismäßig neue Erscheinung ist der Kinder* 
Selbstmord. Bis 3um Anfang des 19 . Jahrhunderts roar 
es so gut roie unbekannt, oon da an nahm er stetig 3U 
und ist leider immer noch im Zunehmen begriffen. 

Die Ursachen der Zunahme der Selbstmorde sind 
mannigfaltig, doch sind sie alle auf die gesteigerte Zioilisation 
3urück3uführen. In erster Reihe roäre hier die Zunahme 
der Neroosität und der Geisteskrankheiten 3U ermähnen, 
denn es ist statistisch nachgeroiesen, daß 50 °/o aller Selbst* 
mörder, roenn auch nicht immer direkt geisteskrank, so doch 
mit irgend einem psychischen Defekte belastet sind *). Das 
Hasten und Jagen nach Reichtum, das oiele 3U geroagten 
Spekulationen oerleidet, die oft unglücklich ausfallen und 
den Verlust des Vermögens 3ur Folge haben, ist oft Ur* 
Sache des Selbstmordes. Im Zusammenhang hiermit steht 
das durch die Zioilisation übermäßig gesteigerte Ehrgefühl, 
das die Menschen oft 3um Selbstmord treibt. Insbesondere 
scheint der 3uleßt angeführte Umstand bei den Kinder* 
Selbstmorden eine große Rolle 3U spielen, denn meist be* 

*) Siebert, „Der Neumalthusionismus etc.“, Arch. f. Rass.*Biol. 
1912 sagt: „Die Psychiatrie lehrt uns, dalj der Selbstmord eine krank* 
hafte Erscheinung ist, er ist eine Schroäche des Selbsterhaltungstriebes.“ 


Osborne, Die Gefahren der Kultur. 
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gehen die Kinder Selbstmord, roeil sie in der Schule 
schlechte Zensuren erhalten haben, die Prüfung nicht be* 
standen oder nicht in die höhere Klasse oerseht rourden. 

Manche Biologen roollen die Schädlichkeit des Selbst* 
mordes für die Rasse nicht 3ugeben, ja behaupten im Ge* 
genteil, daß er durch seine selektorisdie Wirkung rasse* 
oerbessemd ist, indem psychisch minderroertige Indioiduen 
und solche, die den schädigenden Einflüssen der gesteigerten 
Zioilisation nicht genügend Widerstand leisten können, aus* 
gement roerden. 

Der Krieg ist 3roar keine Folgeerscheinung der Zioili* 
sation, im Gegenteil besteht bei den FriedenssdirDärmem 
die Hoffnung, daß er durch die Zioilisation abgeschafft roerden 
roürde, dennoch muh seiner hier Erroähnung geschehen, 
da er, ioenigstens in seiner heutigen Form, in eugenischer 
Be3iehung auf dielndioidualauslese eine ungünstige Wirkung 
ausübt. In den Zeiten oor Erfindung der Schußroaffen 
roirkte der Krieg selektorisch günstig, da im persönlichen 
Nahekampfe Stärke, Mut und Geioandheit den Sieg ent* 
schied, die tüchtigen Indioiduen also überlebten, die meniger 
tüchtigen ausgemer3t rourden. Bei dem heutigen Fern* 
kämpfe mit Feuerroaffen, besonders bei ihrer jeßigen großen 
Vollkommenheit, spielen körperliche Vor3Üge eine sehr 
untergeordnete Rolle. Der Mutige, Starke roird ebenso 
oon der Kugel getroffen roie der Schroache. Da aber 3um 
Militärdienste die kräftigsten, gesündesten Indioiduen der 
Beoölkerung herange3ogen roerden, die dann im Kriege 
de3imiert roerden, so roirkt der Krieg in eugenischer Be* 
3iehung ungünstig selektorisch, tüchtige Indioiduen gehen 
3ugrunde, minderroertige bleiben erhalten. 

Ein anderes ist es aber mit der Kollektioauslese, das 
ist die Auslese unter gan3en Rassen oder Völkern durch 
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den Krieg. Dalj ein solcher Rassenhampf tatsächlich he* 
steht, lehrt uns die Geschichte. In ältesten Zeiten rourde 
das besiegte Volk entroeder gan3 oernichtet oder in die 
Sklaoerei abgeführt, später rourde die roaffenfähige männ* 
liehe Beoölkerung 3um Kriegsdienste des Siegers ge3roungen 
und dem Volke rourde die Zahlung eines drückenden 
Tributes auferlegt, roie 3U Zeiten der römischen Herrschaft. 
Heut3utage roird das besiegte Volk 3roar nicht in seiner 
Existen3 bedroht, aber meist gerät es in politische und 
roirtschaftlidie Abhängigkeit 00m Sieger. Die siegende 
Rasse steigt empor, die besiegte oerliert an Bedeutung 
und geht auch oft kulturell 3urück. Für die Kollektioauslese 
roirkt also der Krieg günstig selektorisch. 


4* 
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3. AbwehrmitteL 


Nachdem mir die oersdiiedenen Gefahren besprochen 
haben, mit denen die Kultur die Rasse bedroht, roollen 
mir nun sehen, roelche Mittel ihr 3U Gebote stehen, um 
diese Gefahren ab3uroenden. Die Intelligen3 des Menschen 
hat die Kultur, und mit ihr die Gefahren geschaffen, die 
Intelligen3 muß nun auch die Wege roeisen, auf denen 
roir uns oor diesen Gefahren Schüßen können, denn 3um 
Glück sind dieselben nicht unabroendbar. 

Zroar sind manche Gelehrte der Ansicht, daß die 
Nachteile der Kultur mit der 3roingenden Macht einer 
Naturnotroendigkeit roirken und daß, soroie alle alten 
Kulturoölker untergegangen sind, auch die modernen Kultur* 
oölker dem Untergange nicht entgehen können. Doch sind 
diese Pessimisten in der Minder3ahl und oon den neueren 
Rassenforschern roird ihre Anschauung keinesroegs geteilt. 
Aber selbst, roenn ihre Ansicht richtig märe und der 
schließliche Untergang aller Kulturoölker eine Naturnot* 
roendigkeit märe, selbst dann dürfte uns das nicht abhalten, 
die schädlichen Wirkungen der Kultur möglichst 3U be* 
seitigen oder ab3usdiroächen, denn damit märe der unoer* 
meidlidie Untergang roenigstens hinausgeschoben. Aber, 
roie gesagt, roir haben keinen Grund an3unehmen, daß 
der Untergang der Kulturoölker eine unabroendbare Natur* 
notroendigkeit ist. 

Diese Ansicht gründet sich auf die Tatsache, daß alle 
organischen Wesen nach einer aufsteigenden Entroicklung 
einen Höhepunkt erreichen, um dann in absteigender 
Richtung ihrem Verfalle und schließlich ihrem Tode ent* 
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gegen3ugehen. Aber ein Ei^elnorganismus ist dodi etroas 
anderes als eine Rasse, ein Volk. Bei ersterem nütjen 
sich die Organe ab und können nicht oerjüngt roerden, 
roährend bei letjterem 3roar die ein3elnen Indioiduen ab* 
sterben, aber die Gesamtheit sich durch den Nachrouchs 
immer roieder 3U oerjüngen imstande ist. Die Rasse, das 
Volk, ist also ein Gesamtorganismus, der, roenn er richtig 
behandelt und gepflegt roird, eine so3usagen unbegren3te 
Zeit fortbestehen kann. 

Wenn er richtig behandelt und gepflegt roird! 
Wir müssen darauf besonderen Nachdruck legen, denn 
auch eine Rasse, ein Volk kann durch Vernachlässigung 
seiner generatioen Fortbestandsbedingungen 3ugrunde 
gehen, roie das Beispiel der Kulturoölker des Altertumes 
lehrt. Gepflegt roird aber eine Rasse, indem man dafür 
sorgt, daß sie sich in physisch und psychisch gesunden 
Nachkommen forterhält, indem man dieselben oor der Ge* 
fahr der Deteriorierung beschütjt. Wir dürfen daher die 
Hände nicht in den Schofj legen und die Gefahren ihre 
schädlichen Wirkungen ausüben lassen. Die alten Kultur* 
oölker sind 3ugrunde gegangen, roeil sie — roie Professor 
F ahlbeck sagte — die Ursachen der schädlichen Wirkungen 
der Kultur nicht kannten und daher nicht die geeigneten 
Mittel 3U deren Abroehr anroenden konnten. Wir, die 
roir die Ausrede der Unkenntnis nicht haben, roürden uns 
einer strafbaren Vernachlässigung schuldig machen, roenn 
roir den schädigenden Wirkungen der Kultur freien Lauf 
liefen. 

Von den Rassenhygienikern sind in 3ahlreichen 
größeren und kleineren Schriften, auf hygienischen Kon* 
gressen und in Vorträgen mannigfache Vorschläge gemacht 
roorden 3ur Abroehr der Gefahren der Kultur. Gesprochen 
und geschrieben rourde oiel darüber, getan recht roenig. 
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Es ist dies oerschiedenen Umständen 3U3Usdireiben. Eia» 
mal sind Rassenbiologie und Rassenhygiene noch junge 
Wissenschaften, und ihre Forschungsergebnisse sind 311m 
Teil noch nicht so feststehend, daß man für alle Fälle 
gültige Schlüsse daraus 3iehen könnte. Dann ist die 
Kenntnis der Gefahren der Kultur und die Uber3eugung 
oon der Notroendigkeit ihrer Abroehr noch nicht in das 
Beroußtsein des Volkes gedrungen. Aber nicht nur das 
Volk, die große Menge, steht den Rassenproblemen noch 
oerständnislos gegenüber, auch an maßgebender Stelle, 
oon der die Iniliatioe 3ur Abroehr der Gefahren ausgehen 
sollte — beim Staate — findet man meist noch nicht das 
rechte Verständnis und das nötige Interesse an diesen 
für Staat und Rasse roichtigen Fragen. Die Maßnahmen 
des Staates 3um Wohle der Beoölherung roerden beinahe 
ausschließlich oon roirtsdiaftlidien, S03ialen, intellektuellen und 
indioidualhygienischen Motioen beeinflußt, Rassenbiologie 
und Eugenik findet bisher so gut roie keine Beachtung. 

Das größte Hindernis aber, das in der Gegenroart 
einer roirksamen Anroendung der Abroehrmittel gegen die 
Gefahren der Kultur entgegenstehen dürfte, ist der Um» 
stand, daß einige der radikaleren und daher roirhsameren 
Mittel in Konflikt geraten mit den de^eitigen humanitären, 
ethischen und egoistischen Gefühlen der Kulturmenschheit. 
Wir roerden roeiter unten auf diesen Punkt 3U sprechen 
kommen, hier möchte ich nur den Widerstreit heroorheben, 
der 3roischen Abroehrmitteln und Egoismus des Menschen 
besteht. 

Bei Besprechung der Gefahren der Kultur für die 
Rasse haben roir gesehen, daß diejenigen unter ihnen die 
gefährlichsten sind, die ihre schädigende Wirkung auf die 
Nachkommenschaft der jeroeils lebenden Indioiduen, also 
auf künftige Generationen, ausüben. So be3roecken denn 
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auch die Abroehrmittel gegen diese Gefahren in den mich* 
tigsten Fällen die Verhütung der Übertragung rassen* 
schädigender Faktoren oon der lebenden Generation auf 
künftige. 

Die Durchführung dieser Abmehrmittel erheischt aber 
in oielen Fällen oon den betreffenden Indioiduen getoisse 
Opfer, materielle und ideelle. Nun bringt der Mensch in 
der Regel nur Opfer entweder aus Pflichtgefühl gegen 
seine Nebenmenschen, oder aus egoistischen Motioen, roenn 
er einen direkten Vorteil daoon hat, oder roenn er erwarten 
kann, daß die Indioiduen, für die er die Opfer bringt, ihn 
durch einen Gegendienst dafür entschädigen werden. 

Bei den in rassendienstlichem Interesse geforderten 
Opfern ist aber weder das eine, noch das andere der Fall. 
Das Indioiduum muß dabei Opfer bringen, die nicht ihm, 
sondern künftigen Generationen 3ugute kommen sollen, 
und oon ihnen hat er keinen Gegendienst 3U erwarten, 
oon einem Pfiichtbewußtsein aber gegen künftige Gene¬ 
rationen ist bei dem heutigen Kulturmenschen noch sehr 
wenig 3U spüren. So kommt es, daß die Durchführung 
oieler Abwehrmittel an dem Egoismus scheitert. 

Allerdings sorgt ja der Mensch jeßt auch für seine 
Nachkommen und bringt mitunter auch Opfer für sie, be* 
sonders innerhalb der Familie, aber dies geschieht oor- 
nehmlich auf wirtschaftlichem Gebiete, indem er Besitj 
erwirbt um ihn seinen Kindern 3U hinterlassen. Es ist 
dies doch nur eine Modifikation des Egoismus. 

Auch der Staat sorgt bis 3U einem gewissen Grade 
für die künftigen Generationen durch Anlage oon Eisen* 
bahnen, Straßen, Kanälen etc. Jedoch ist auch dabei sein 
wirtschaftliches Interesse ausschlaggebend und es erfolgen 
diese Maßnahmen doch in erster Reihe 3um Wohle der 
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lebenden Generalion, und nur mittelbar 3U Gunsten 
künftiger. 

Die Rassenhygiene und Eugenik haben aber mit roirt* 
schädlichen Interessen nichts 3U schaffen, sie roollen die 
künftigen Generationen gesund an Geist und Körper machen 
und schlagen 3U dem Zroecke die Abroehrmittel gegen 
die die Nachkommenschaft schädigenden Gefahren der 
Kultur oor. Hängt denn aber Wohlbefinden und Zu* 
friedenheil des Menschen allein oon roirtschafflichen Fak* 
toren ab ? Ist physische oder psychische Gesundheit nicht 
ebenso, ja noch roertooller als roirtschaftlicher Wohlstand, 
und sollten roir die meist geringen Opfer an Bequemlich* 
keit und Genußsucht nicht bringen, um unseren Kindern 
und Kindeskindern diese roertoollen Güter 3U sichern und 
unsere Rasse kräftig und lebensfähig 3U erhalten? 

Hoffen roir, daß die lebende Generation, nachdem 
sie sich oon den Gefahren der Kultur für die Rasse über* 
3eugt hat, sich nicht scheuen roird, die geringen Opfer 3U 
bringen, die eine Abroehr derselben mit sich bringt und 
daß sich nach und nach in der gan3en Beoölkerung ein 
geroisses Verantroortlichkeitsgefühl künftigen Geschlechtern 
gegenüber herausbilden roird. 

Vielleicht roird mancher fragen, roarum gerade roir, 
d. h. unsere Generation, Opfer bringen soll für künftige 
Geschlechter, da doch unsere Vorfahren in dieser Hinsicht 
für uns nichts getan haben? Einmal ist der Umstand, daß 
Andere Nüßliches 3U tun unterlassen haben, kein Grund 
um es auch 3U unterlassen. Dann roar die Abroehr gegen 
die Schäden der Kultur in früheren Zeiten nicht so nötig 
roie jeßt, da die Kultur nicht so intensio roar und die Lebens* 
und Fortpflan3ungsauslese ihre natürliche Aufgabe, die Un* 
tauglichen aus3umer3en, ungehinderter erfüllen konnte als 
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jeßt, roo die Untauglichen infolge der humanitären Strömung 
erhalten bleiben. Schließlich roaren unseren Vorfahren die 
Geseße der Vererbung und Rassenbiologie, soroie die 
schädigenden Wirkungen der Kultur für die Rasse nicht 
bekannt, sie konnten also bei dem besten Willen keine 
Vorkehrungen dagegen treffen. 

Wir, die mir dies alles missen, können also den Um* 
stand, daß unsere Vorfahren in rassendienstlicher Hinsicht 
nichts für uns taten, nicht als Ausrede für Untätigkeit auf 
diesem Gebiete oorschüßen, sondern sollen uns unserer 
Verantroortlichkeit für den Bestand und das Erstarken 
unserer Rasse ooll beroußt roerden. Es soll uns eine Be* 
firiedigung geroähren, für etroas geroirkt 3U haben, roas 
unser Leben überdauert. Schallmayer sagt: „Wessen 
Bestrebungen über sein indioiduelles Dasein hinausgehen, 
der roird freudiger und auch mutiger streben und schaffen, 
als die oielen, die an der ungesunden und entmutigenden 
Auffassung leiden, daß mit dem Ablauf ihres Lebens ihr 
ganjes jeßiges Sinnen und Trachten gegenstandslos roird.“ 

Der Mensch hat sich aus seinem U^ustande durch 
eigene Kraft 3U der Höhe emporgearbeitet, auf der er heute 
steht. Das Aufsteigen einer Rasse dauert Jahrhunderte, 
ja Jahrtausende, das Absteigen kann sich in oerhältnis* 
mäßig kur3er Zeit ooll3iehen. Wollen roir die Schuld auf 
uns laden, durch unsere Indolen3 dieses Absteigen unserer 
Rasse oeranlaßt 3U haben? Sollten roir nicht oielmehr 
unseren Stol3 darein seßen, die Arbeit, die unsere Vor* 
fahren getan haben, fort3useßen und unsere Rasse immer 
mehr und mehr 3U oeroollkommnen? 

Wenn roir nun 3m Besprechung der ein3elnen Ab* 
roehrmittel gegen die im oorigen Abschnitte angeführten 
Gefahren der Kultur schreiten, müssen roir oorerst unter* 
scheiden 3roischen solchen Mitteln, die, ob3roar roirksam, 
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doch infolge der moralischen und humanitären Anschauungen 
der Kulturmenschheit keine Aussicht haben, angeroendet 
3u roerden und solchen Mitteln, die, roenn auch manchmal 
mit den modernen Ansichten in Konflikt geratend, doch 
ohne Bedenken durchgeführt roerden können. 

Zu ersteren Abroehrmitteln gehört der Vorschlag 
mancher Rassenhygieniker 3um Zroecke der Hebung der 
Rasse und der Menschheit im allgemeinen eine der Tier# 
3Üditung analoge Menschen3Üchtung ein3uführen, derart, 
daß nur die besten, tüchtigsten Indioiduen 3ur Fortpflan3ung 
3ugelassen roerden sollen. Abgesehen oon dem allen 
moralischen Gefühlen und allen Geseßen der persönlichen 
Freiheit hohnsprechendem Vorgänge ist eine der Tier3Üch# 
tung analoge Menschen3Üditung schon oom theoretischen 
Standpunkte aus nicht möglich aus Gründen, deren Er# 
örterung uns hier 3U roeit führen roürde 1 ). 

Ebenso undurchführbar ist ein anderer Vorschlag, die 
monogame Ehe ab3uschaffen derart, daß besonders körper# 
lieh oder geistig tüchtigen Männern eine größere An3ahl 
Frauen 3ugeteilt roerden soll, roogegen roeniger tüchtige 
Männer an der Fortpflan3ung oerhindert roerden müßten. 

Es ist ersichtlich, daß mit solchen Vorschlägen der 
Sache der Eugenik nicht genüßt, sondern eher geschadet 
roird. Wenn man Reformen einführen roill, muß man sich 
im Rahmen des Möglichen und Erreichbaren halten, roenn 

*) Nur einen Punkt möchte ich hur3 ermähnen. Bei der Tier* 
3Üchtung ^üditet man auf intensioe Entroickelung einer bestimmten 
Eigenschaft, es ist bisher nicht gelungen, 3it>ei oder mehrere Eigen* 
schäften an ein und demselben Tiere 3ur Veroollhommnung 3U bringen. 
Welche Eigenschaft soll man dann aber beim Menschen 3Üchten? Man 
roill doch nicht gan3 einseitig entroickelte Indioiduen haben, sie sollen 
in mehrfacher Richtung oollhommen sein und dies ist durch Züchtung 
nicht 3U erreidien, roie uns die Tier3Üchtung lehrt. 
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man nicht Gefahr laufen roill, die gan3e Tenden3 im Vor* 
hinein 3U diskreditieren. Wir roollen uns daher oon diesen 
Utopien ahmenden und die Besprechung der möglichen 
Abroehrmittel unternehmen, und 3roar in derselben Reihen* 
folge, in der die Äuf3ählung der Gefahren geschah. 

An erster Stelle ermähnten mir die keimschädigende 
Wirkung des Alkoholismus. Bekannt sind ja die Be* 
Strebungen oersdiiedener Vereine, die den Kampf mit 
diesem Krebsschaden der Zioilisation aufgenommen haben, 
die Abstinen3* und Mäßigkeilsoereine, Trinkerheilstätten 
und Trinkerfiirsorgeanstalten. Ich spreche hier ausdrücklich oon 
„Alkoholismus“, roorunterich den übermäßigen Genuß 
alkoholischer Getränke oerstehe und kann mich nicht be* 
geistern für die Bestrebungen jener Vereine, die jedmeden 
Genuß alkoholischer Getränke auch in geringsten Quanti* 
täten oerbieten roollen. Das Unternehmen, eine allgemeine 
oollkommene Abstinen3 00m Alkohol 3U er3ielen, möchte 
ich den oorerroähnten undurchführbaren Abroehrmitteln bei* 
3ählen. Wenn die Mäßigkeitsoereine es dahin bringen 
könnten, daß die alkoholischen Getränke allgemein in einem 
mäßigen Grade genossen roürden, so märe damit das Mög* 
lidiste erreicht, denn die Neigung, narkotische Stoffe 3U 
sich 3U nehmen, roird oon oielen Biologen als eine all* 
gemein menschliche Eigenschaft betrachtet und roenn der 
Mensch gar keine alkoholischen Getränke genießen roird, 
so roird er 3U anderen Narkotikas greifen, die ihm oielleicht 
noch mehr Schaden 3ufügen roerden *). Nach der Ansicht 

l ) Die Mäßigkeitsoereine und Trinkerfürsorgeanstalten haben, so 
lange sie den Älkoholismus lediglich durch moralische Einroirkung be* 
kämpfen roollten, roenig Erfolg gehabt, deshalb haben sie meist die Hilfe 
der Gesetzgebung angerufen. Bessere Erfolge roeisen die Trinkerheilstätten 
auf. Von 254 Pfleglingen, die anno 1895 in der Trinkerheilanstalt 
Ellikon im Kanton Zürich untergebracht mären, rourde bei 70 °/o ein 
günstiges Resultat er3ielt. 


oerschiedener Hygieniker, kann ein gesunder, erroachsener 
Mann pro Tag 30—45 gr Alkohol in seinem Getränk 
ohne Schaden ju sich nehmen. Dies entspricht V* Liter 
Wein oder 1 V* Liter Bier. 

Ich roeiß, daß die Abstinen3ler behaupten, ein anfangs 
mäßiger Alkoholgenuß führe schroache Charaktere schließlich 
doch 3um übermäßigen Genüße und nur eine allgemeine, 
oollkommene Abstinen3 geroähre Sicherheit oor Alkoholis* 
mus 1 ). Vorausgeseßt, daß dies richtig sei, so roürde es 
in rassebiologischer Be3iehung nicht schaden, denn nur 
jene Indioiduen, die eben 3U diarakterschmadi sind, um 
sich bei ihrem Alkoholgenusse in mäßigen Greben 3U 
halten, roürden dadurch Schaden leiden und aus der Ge¬ 
sellschaft eliminiert roerden. Es roürde so eine Auslese 
der tüchtigeren, charakterstarken stattfinden 2 ). Allerdings 
müßten dann Vorkehrungen getroffen roerden, um aus* 
gesprochenen, unoerbesserlidien Alkoholikern die Zeugung 
oon Nachkommenschaft unmöglich 3U machen. 

Hiermit kommen roir auf ein Thema, das nicht nur 
in be3ug auf den Alkoholismus, sondern auch bei anderen 
Kulturschäden für die Rassenhygiene und die Eugenik oon 
größter Wichtigkeit ist. Wenn ausgesprochen minder* 
roertige Indioiduen als roie Säufer, Geroohnheitsoerbredier, 
Geistessdiroache, Idioten, unheilbar Geschlechtskranke, in 
hohem Grade Tuberkulöse ihre Minderroertigkeit durch Ver* 
erbung auf ihre Nachkommenschaft übertragen, so kann 

*) Es ist nicht ein3usehen, roarum Mäfjige auf den Genufj eines 
Glases Wein oder Bier Gerichten sollen, nur roeil eine Anjahl IJn* 
mäßiger möglicherroeise nidit Ma§ halten können. 

2 ) Die englischen Biologen Hayeraft, Ried und Henlyoer# 
treten die Ansicht, dalj der Alkoholismus in günstigem Sinne selek* 
torisch, d. h. auslesend roirkt und daher in rassenbiologischer Hinsicht 
oon Nutjen ist. 
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oon einer Verbesserung der Rasse nicht die Rede sein, 
ja es ist nicht ausgeschlossen, daß dann sogar eine Ver* 
schlechterung derselben eintritt. An und für sich schaden 
diese minderroertigen Indioiduen der Rasse durch ihre bloße 
Existen3 roenig, die Gefahr liegt in der Vererbung ihrer 
Mängel nicht nur auf die folgende, sondern selbst auf roeitere 
Generationen. Eine Forderung der Eugenik muß es daher 
sein, sie an der Zeugung oon Nachkommenschaft 3U hindern. 

Es ist dies eines oon jenen Abroehrmitteln, oon denen 
mir oben sagten, daß sie mit den Anschauungen der Kultur* 
menschheit einigermaßen in Konflikt geraten. Daß die Sache 
aber nicht undurchführbar ist, beroeist der Umstand, daß 
in einigen Staaten der amerikanischen Union und in einigen 
Kantonen der Sdiroei3 infolge eines Geseßes die Sterili* 
sierung derart mindenoertiger Indioiduen seit einer Reihe 
oon Jahren bereits oorgenommen roird*). Die chirurgische 
Operation, mittelst derer diese Sterilisierung er3ielt roird, 
ist die Vasektomie. Schallmayer sagt darüber: „sie 
besteht in dem Herausschneiden eines Stückes aus den 
beiden Samenleitern, roas heut3utage oöllig schme^los und 
gefahrlos in roenigen Minuten ausführbar ist. Sie hat nur 
Unfruchtbarkeit, nicht aber eine Beeinträchtigung der Be* * 
gattungsfähigkeit 3ur Folge, darf also nicht mit der Kastra* 
tion oerroechselt roerden“. In Indiana soll schon an mehr 
als 800 Geroohnheitsoerbrechem diese Operation oorge* 
nommen morden sein. Wie L. Löroenfeld mitteilt, hat 
ein amerikanischer Anstaltsar3t die Operation an 500 Sträf* 
lingen mit deren Einroilligung oorgenommen, noch beoor 
in seinem Staate ein solches Geseß bestand. Die Sträf* 
linge hatten unter sich die Operation gegenseitig empfohlen, ; 

da sie selbst keine Nachkommenschaft roünschten. Auch i 

- f 

*) In den Staaten Indiana, Oregon und Connedient, ferner in ’i 1 

den Irrenanstalten Wil, Kanton St. Gallen und Burghö^li, Kanton Zürich. ♦ { 

i 
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bei Frauen kann eine ähnliche Sterilisierung oorgenommen 
roerden mittelst der Salpingektomie, bei der die Eileiter durch* 
schnitten roerden. 

Weitere Abroehrmittel gegen den übermäßigen Alkohol* 
genuß könnten oom Staate in Anroendung gebracht roerden 
und 3roar in 3roeifadier Richtung, durch Bestimmungen des 
Strafgeseßes und durch die Steuergeseßgebung. Nach dem 
jeßigen Strafgeseße ist Trunkenheit bei der Bemessung der 
Strafe für ein Delikt ein Milderungsgrund, künftighin sollte 
aber ein in der Trunkenheit begangenes Vergehen ebenso 
streng, ja noch strenger bestraft roerden. Sinnlose, öffent* 
lidies Ärgernis erregende Trunkenheit sollte an und für 
sich strafbar sein. Nach den Bestimmungen des jeßigen 
Strafgeseßes braucht sich ein Mensch, der ein Delikt be* 
gehen roill, nur 3U betrinken, er ist dann sicher, gelinder 
bestraft 3U roerden. Wird dadurch nicht gerade3U eine 
Veranlassung 3m Trunkenheit gegeben? 

Alkoholische Getränke sind 3roar in allen Kulturstaaten 
schon 3iemlich hoch besteuert, die Steuer darauf könnte 
aber noch bedeutend erhöht roerden. In Sdiroeden ist eine 
progressioe Besteuerung der alkoholischen Getränke ein* 
geführt morden, derart, daß die Steuer umso höher ist je 
größer der Alkoholgehalt des Getränkes ist. Dies oeran* 
laßt besonders die roeniger bemittelten Volksschichten, 3U 
den schroächeren, billigeren Getränken 3U greifen und roirkt 
günstig auf die Minderung der Trunkenheitsfälle. 

Auch soll hier noch als Abroehrmittel gegen übermäßigen 
Älkoholgenuß des in leßter Zeit in Deutschland aufge* 
kommenen Sportes Erroähnung geschehen. Bekannt ist 
ja, daß Älkoholgenuß und hohe sportliche* Leistung sich 
nicht oerlragen. Solange Sportsleute trainieren, dürfen sie 
keinen Alkohol genießen. Alpinisten, Skifahrer, Ruderer 
etc. nehmen auf ihre Touren keine alkoholischen Getränke 
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mit. Aber noch in einer anderen Richtung roirkt der Sport 
auf Verminderung des Alkoholgenusses. Statt daß die 
jungen Männer, Studenten usro. an ihren freien Tagen in 
den Bierhäusern sitzen, fahren sie in die Berge oder an 
den See 311m Berg*, Ski* oder Rudersport. Auch die 
Trinksitten der Studenten, bei denen die Achtung, die man 
dem Trinker 3ollt, nach dem „Quantum des oertilgten 
Stoffes“ bemessen roird, sind leßterer Zeit in oielen Ver* 
bindungen milder geroorden 1 ). 

Eines der nichtigsten Abroehrmittel gegen den Alkoholis* 
mus märe aber, roenn man das Bedürfnis, alkoholische Ge* 
tränke 3U genießen, absdnoächen roürde. Die Statistik hat 
nachgeroiesen, daß in je schlechteren S03ialen und roirt* 
schaftlidien Verhältnissen eine Beoölkerung lebt, umso 
größer der Branntroeingenuß ist. Einesteils ist es die mangel* 
hafte Ernährung, die den Arbeiter 3um Branntroeintrinken 
oeranlaßt, andererseits ist es die dem Alkohol eigentümliche 
Eigenschaft, die psychischen Hemmungen 3U beseitigen oder 
roenigstens ab3uschroädien, die den mit Not und Sorge 
kämpfenden Mann 3um Branntroein greifen läßt, um sein 
Elend menigstens auf Momente 3U oergessen. Daraus er* 
gibt sich, daß eine Besserung der so3ialen und roirtschaft* 
liehen Verhältnisse der niederen Stände das Bedürfnis nach 
Alkohol herabseßen und so 3m Verringerung des Alkoholis* 
mus beitragen roürde. Die Alkoholfrage roürde in dieser 
Be3iehung 3U einer S03ialen Frage roerden. 

Soroie gegen den Alkoholismus hat die Hygiene in 
Gemeinschaft mit prioaten Wohlfahrtsoereinen und 3um 

*) Im allgemeinen ist der Konsum alkoholisdier Getränke letzterer 
Zeit in den Kulturländern ^urückgegangen. In München betrug der 
Bierkonsum 1887 noch 482 Liter pro Kopf, 1907 nur 287. In Eng* 
land mar der Rückgang oon 1900—1910 bei Bier 14%, bei Brannt* 
mein 33%. 
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Teil auch der Geseßgebung den Kampf gegen die Ge# 
schleditskrankheiten aufgenommen l ). Leider muß 
konstatiert roerden, daß die Bemühungen, diese Krank* 
heiten 3U unterdrücken, ja selbst ihre Häufigkeit 3U oer* 
mindern, bisher oon keinem großen Erfolg gekrönt roaren. 
Beroeis dessen, daß sie der3eit im Zunehmen begriffen 
sind. Man hat es hier eben mit einem der stärksten 
menschlichen Triebe, dem Geschlechtstriebe, 3U tun, gegen 
den sich Moralpredigt, Vemunffsgründe, ja selbst geseß* 
liehe Bestimmungen meist machtlos erroeisen, und da über* 
dies die modernen S03ialen und roirtsdiaftlichen Verhält* 
nisse die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten befördern, 
so ist nur oon der Anroendung radikaler Abroehrmittel 
eine Besserung 3U erhoffen. 

Die Wohlfahrtsoereine 3ur Bekämpfung der Geschlechts* 
krankheiten suchen durch Belehrung und Ratschläge mit 
Wort und Schrift die Beoölkerung oor den großen Ge* 
fahren dieser Krankheiten 3U roarnen. Es roerden Vor* 
träge gehalten und Fachzeitschriften herausgegeben. In die 
Vorträge gehen aber 3um größten Teil nur solche Indioiduen, 
die schon mit einer Geschlechtskrankheit behaftet sind, aus 
Neugierde und in der Hoffnung irgend ein neues Mittel 
dagegen 3U erfahren. Die Fachzeitschriften roerden beinahe 
ausschließlich nur oon Fachleuten, Hygienikern, Biologen 
und Ä^ten gelesen, das große Publikum, besonders jene 
Indioiduen, die frei oon der Krankheit sind, die eben ge* 
roarnt roerden sollen, haben roenig Interesse daran. Daher 
der oerhältnismäßig geringe Erfolg dieser Seite der Tätig* 
keit der betreffenden Vereine. Mehr Erfolg zr*>vz\zn die* 
selben, indem sie die bessere Handhabung der Prostituierten* 
geseße oeranlassen, die sorgsamere Behandlung geschlechts* 

*) Z. B. Der „Deutsche Verein 3 ur Bekämpfung der Geschlechts* 
krankheiten“. 
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kranker Kassenpatienten erjielen, und Vorlesungen über 
sexuelle Fragen an den Unioersitäten und für Mittelschüler 
abhalten lassen. 

Die Wirksamkeit der Hygiene im Kampfe gegen die 
Geschlechtskrankheiten ist entroeder eine prophylaktische, 
indem sie durch Schaffung gesunder Lebensoerhältnisse, 
als roie gesündere Wohnungen, größere Reinlichkeit usro. 
die Gefahren der Ansteckung 3U oermindem trachtet, oder 
eine therapeutische, indem sie die Krankheiten in allen ihren 
Stadien so gründlich als möglich 3U heilen sucht und so 
ihr roeiteres Umsichgreifen einschränkt. 

Die staatlichen Maßregeln endlich gegen die Aus¬ 
breitung der Geschlechtskrankheiten sind der3eit noch recht 
un3ureichend, sie beschränken sich beinahe lediglich auf eine 
Uberroadiung der öffentlichen Prostitution. Dieselbe be¬ 
findet sich aber in Minder3ahl gegenüber der geheimen 
Prostitution, die sich dieser Uberroadiung ent3ieht. Neuester 
Zeit findet an manchen Unioersitätskliniken eine unentgelt¬ 
liche Behandlung mittelloser Geschlechtskranker statt. 

Dies ist so 3iemlich alles, roas der3eit 3ur Abroehr 
der Gefahr der Geschlechtskrankheiten geschieht. Aus dem 
Umstande, dafj dieselben stetig 30* statt abnehmen ist 3U 
ersehen, dafj diese Abroehrmittel ungenügend sind. Will 
man daher diese Geisel der Menschheit und diese Gefahr 
für die Rasse mit Erfolg bekämpfen, so mufj man 3U anderen, 
radikaleren Mitteln greifen, sollten dieselben auch teilweise 
einen Eingriff in die persönliche Freiheit des Indioiduums 
enthalten. Mufj sich doch jeder Staatsbürger 3um Wohle 
der Gemeinschaft Eingriffe in seine persönliche Freiheit ge* 
fallen lassen, und in unserem Falle roürde es sich doch nur 
um solche Indioiduen handeln, die meist durch ihre eigene 
Schuld 3U einer Gefahr für die Gemeinschaft geworden 


Osborne, Die Gefahren der Kullur. 
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sind und sich daher nicht beklagen können, roenn dieselbe 
Maßregeln trifft, um sich oor ihnen 3U Schüßen. 

Bei Durchführung der radikaleren Abroehrmittel märe 
hauptsächlich die Mitruirkung des Staates resp. der Geseß* 
gebung in Anspruch 3U nehmen. In erster Reihe roäre 
die 3roangsroeise Unterbringung in staatlichen Kranken* 
häusern oder Sanatorien aller solcher Geschlechtskranken 
3U oerfügen, die eine ältliche Behandlung entroeder gän3* 
lieh unterlassen oder die 3ufolge ihrer Stellung oder ihrer 
Mittel nicht die Geroähr bieten, daß sie sich sachgemäß 
behandeln lassen können. In den Anstalten roären solche 
Indioiduen auch noch eine bestimmte Zeit nach erfolgter 
Heilung 3urück3ubehalten, bis die größte Gefahr der An* 
steckung oorüber ist. Es roäre ein Eheoerbot für alle 
mit einer Geschlechtskrankheit behaftete Indioiduen 3U er* 
lassen 1 ). Aber auch nach der Heilung oon einem sdiroeren 
Geschlechtsleiden dürfte eine Ehe nicht oor Ablauf oon 
3—4 Jahren eingegangen roerden, denn solange besteht 
noch eine Gefahr der Ansteckung. 

Es erscheint eigentlich selbstverständlich, daß ein Mensch, 
der mit einer ansteckenden Krankheit behaftet ist, nicht in 
die Ehe tritt, troßdem kommt es oor und führt 3m: Zer* 
Störung des Eheglückes und 3ur Zeugung einer kranken 
Nachkommenschaft. Ist es nicht ein Verbrechen, Kinder 
3u 3eugen, oon denen man im ooraus roeiß, daß sie un* 
glückliche Krüppel sein roerden? Der Leichtsinn, mit dem 
so ein Geschleditsoerkehr unternommen roird, oerroandelt 


*) Der Staat Washington hat ein Geseß erlassen, das im Jahre 
1909 in Kraft getreten ist, roonadi Indioiduen, solange sie mit einer Ge* 
schlechfshranhheit behaftet sind, nicht heiraten dürfen. Bei Erteilung oon 
Ehebemilligungen muß der Bräutigam bei Strafe des Meineids beschroören, 
daß er nicht gesdilechtskranh ist. 
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sich in Geroissensbisse, roenn die Kinder roie eine stetige 
Selbstanklage oor den Äugen des £r3eugers dahinsiechen. 

Um 3U oerhüten, daß gesdilechtskranke Indioiduen eine 
Ehe eingehen, müßte der Bräutigam nebst den anderen 
3ur Heiratsberoilligung nötigen Papieren auch ein är3tlidies 
Zeugnis oorlegen, daß er an keiner Geschlechtskrankheit 
leidet 1 ). Wenn ein Mädchen einen Alkoholiker, Tuber* 
kulosen oder Schmachsinnigen heiratet, so tut sie es mit 
offenen Äugen auf ihre eigene Gefahr hin, denn der Defekt 
ist äußerlich an ihm 3U erkennen. Anders ist es bei einem Ge* 
schlechtskranken, hier muß eine ältliche Untersuchung statt* 
finden. Zur Ausstellung eines solchen Zeugnisses dürften 
aber nur oom Staate 3U dem Zmecke angestellte oereidigte 
Ärjte berechtigt sein, die kein Honorar für Ausstellung des 
Zeugnisses nehmen dürften, denn nur dann hätte man eine 
Garantie dafür, daß ein unbeeinflußtes UrteU abgegeben 
roird. Von der Braut auch ein solches Zeugnis 3U oer* 
langen, liegt oorläufig keine Veranlassung oor. 

Unmissenheit in sexuellen Dingen, insbesondere mas 
Geschlechtskrankheiten betrifft, stiftet mehr Unheil, als man 
gemeiniglich glaubt. Viele Kranke halten sich für geheilt, 
die es in Wirklichkeit nicht sind, auch missen die menigsten, 
daß noch 3—4 Jahre nach einer Heilung oon einer schroeren 
Erkrankung Ansteckung erfolgen kann. Es märe daher 
nötig, schon in der Schule die heranmachsende Jugend mit 
sexuellen Verhältnissen bekannt 3U machen. 

Bei den bisher angeführten Abroehrmitteln haben mir 
hauptsächlich solche Indioiduen berücksichtigt, die entmeder 
gesund sind oder bei denen eine Heilung als möglich an* 
genommen murde. Was soll aber mit den unheilbar Er* 

*) In den Nordamerihanischen Staaten Washington, Minnesota 
und Mishigan roird oor Erteilung der Heiratsberoilligung ein Zeugnis 
gefordert, datj der Bräutigam nicht geschlechtskranh ist. 


5* 
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krankten geschehen? Sie bilden eine große Gefahr nicht 
nur roegen der Ansteckung Gesunder, sondern gan3 be¬ 
sonders in rassehygienischer Bejiehung roegen Zeugung 
einer minderroertigen Nachkommenschaft. Um ihnen den 
Gesdilechtsoerkehr unmöglich 3U machen, müßte man sie 
oollkommen isolieren, roas aber ein so großer Eingriff in 
die persönliche Freiheit des Indioiduums bedeuten roürde, 
daß man daoon absehen muß. Es bliebe also nichts an* 
ders übrig, als sie mittelst der bereits angeführten Operation, 
der Vasektomie, 3U sterilisieren *)• Da dieselbe keine anderen 
Folgen hat, als die Zeugung oon Nachkommenschaft un* 
möglich 3U machen, ist an3unehmen, daß die betreffenden 
Indioiduen selbst mit der Operation einoerstanden sein 
roürden, denn es läge in ihrem eigenen Interesse, keine 
krüppelhaften Kinder 3U 3eugen. 

Unter den Abroehrmitteln gegen die Tuberkulose 
nehmen diejenigen, die oon der Hygiene geboten roerden, den 
ersten Plaß ein und 3roar oor allem anderen die prophylaktischen 
Mittel. Hier hat das lateinische Spridiroort „principiis obsta 
sero medicina paratur“ seine oolle Bedeutung 2 ). Man muß 
trachten, mit allen Mitteln eine Erkrankung 3U oerhüten, 
ist einmal die Krankheit ausgebrochen, ist eine Heilung 
schmierig, roie mir roeiter unten aus den statistischen Daten 
der Lungenheilstätten ersehen roerden. Bei keiner anderen 
Krankheit als roie bei der Tuberkulose ist als Vorbeugungs* 
mittel reine, gesunde Luft, gesunde Wohnung und rationelle, 
kräftige Ernährung oon Wichtigkeit. Alles roas die Lebens* 
oerhältnisse, besonders der niederen Stände bessert, oer* 

*) Soroie die unoerbesserlichen Alkoholiker roerden in den nord* 
amerikanischen Staaten Indiana, Oregon und Connectient auch die un* 
heilbaren Geschlechtskranken mittelst Vasektomie sterilisiert. 

*) Frei 3U Deutsch: Den Ursachen (der Krankheit) begegne, 3U 
spät ist es geroöhnlich, roenn das Heilmittel angeroendet roird. 
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mindert die Häufigkeit der Krankheitsfälle. Wie bei dem 
Kampfe gegen den Alkoholismus sehen mir audi hier mieder 
die Hygiene Hand in Hand mit der S03ialen Fürsorge gehen. 

Wir haben gesehen, daß das Leben in den großen 
Städten mit ihren mißlichen Wohnungsoerhältnissen, soroie 
die Fabrikarbeit in ungesunden, oft mit oerpesteter Luft er* 
füllten Räumen die hauptsächlichsten Ursachen der Tuber* 
kulose sind. Die so5iale Fürsorge muß daher trachten, 
diese Verhältnisse 3U bessern. Vereine für Wohnungs* 
reform sind entstanden und in oielen Städten sind teils 
oon den Behörden, teils oon Prioaten Arbeiterkolonien mit 
Arbeiterhäusem für eine oder roenige Familien gebaut morden. 
In neuerer Zeit hat eine Beilegung für innere Kolonisation 
eingeseßt. Um nämlich die Landbeoölkerung momöglich 
den ungünstigen Einflüssen der Großstädte 3U ent3iehen 
und dem Ab3uge derselben nach den Städten entgegen* 
3umirken, bestrebt man sich, Arbeiterfamilien auf dem Lande 
fest3uhalten, indem man ihnen die Erroerbung oon Grund 
und Boden erleichtert. Entroeder geschieht dies in bisher 
unbebauten Gegenden, in Heide* und Moorland, oder durch 
Palettierung oon Staatsländereien. 

Von den Sanitätsbehörden sind oerschiedene Be* 
Stimmungen getroffen morden, die die Reinhaltung öffent* 
lieber Lokale betreffen, so 3. B. das Verbot des Ausspucfcens 
in Gastlokalen, Tramroayroagen etc. 1 ) Der Ausrourf Tuber* 
kulöser enthält nämlich eine große An3ahl oon Tuberkel* 
ba3illen, die, roenn der Ausrourf trocknet, in die Luft ge* 
langen und mit derselben eingeatmet roerden und so Ver* 
anlassung 3m Erkrankung gesunder Menschen roerden 
können. In Amerika roerden oon den Sanitätsbehörden 


’) In einigen Staaten Nordamerikas ist sogar das Äusspudten 
auf der Straße oerboten. 
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gedruckte Belehrungen über das Wesen der Tuberkulose 
unentgeltlich an das Publikum oerteilt. 

Da die Disposition 3m Erkrankung an Tuberkulose 
oererbt mird, so muß sich die Prophylaxe gan3 besonders 
solchen Indioiduen3uroenden, deren Vorfahren an der Krank* 
heit litten. Da aber erbliche Belastung nicht nur oon den 
Eltern, sondern auch oon den Voreltern mit Uberspringung 
einer oder mehrerer Generationen auf die Kinder über* 
kommt, so märe es für die Hygiene und für die Eugenik 
im allgemeinem oon großem Werte, roenn geroissenhafte 
Familienstammbäume und Familien*Geschichten 3U Gebote 
ständen. Aber nicht Stammbäume, in denen mie bisher 
nur Name, Stand und Alter und etroa noch die Verdienste 
der betreffenden Familienmitglieder oer3eichnet mären, son* 
dem auch ihre Defekte, ob sie tuberkulös roaren, ob Säufer 
oder geschlechtskrank oder schmachsinnig 1 ). Die Verfassung 
solcher Stammbäume könnte man aber nur oon unabhängigen, 
3u diesem Zmecke beauftragten Aalten erroarten. 

Die bisher angeführten Maßnahmen im Kampfe gegen 
die Tuberkulose haben alle den Zroeck, eine Erkrankung 
3U oerhindem, die Hygiene läßt aber auch den Erkrankten 
ihre Hilfe angedeihen und 3roar nebst der häuslichen Pflege 
durch ältliche Behandlung in den Lungenheilstätten. Die* 
selben sind an Orten errichtet, roo die Luft rein und oor* 
ausgeseßtermaßen möglichst frei oon Ba3illen ist. Im Jahre 
190 f maren in Deutschland 80 öffentliche und 13 prioate 
Anstalten für Tuberkulöse oorhanden mit ca. 10000Betten 2 ). 
Dies erscheint eine große Zahl und doch ist sie gan3 un* 

*) Solche Stammbäume mären für die Eugenik nicht nur bei Be* 
hämpfung der Tuberkulose, sondern auch in mancher anderen Hinsicht 
mertooll. 

*) Nach Grotjahn »Die Lungenheilstättenbemegung im Lichte 
der so3ialen Hygiene“, Zeitschr. f. S03. Med. H. April 1907 . 



n - 


3ureichend der großen Anzahl Tuberkulösen gegenüber, 
die in Deutschland allein auf ca. 1 Million geschäht roird. 
Wenn man annimmt, dalj Dreioiertel der Erkrankten die 
Mittel haben, sich häusliche Pflege angedeihen lassen 3U 
können, so stehen doch den 10000 Betten noch immer 
250000 Anstaltsbedürftige gegenüber. Noch unmirksamer 
im Kampfe gegen die Tuberkulose erscheinen die Lungen* 
heilstätten, roenn mir erfahren, dalj oon 100 aufgenommenen 
Patienten nur 4 als „geheilt“ und nur 31 als „gebessert“ 
entlassen roerden konnten, 1 ) und dabei ist noch 3U berück* 
sichtigen, dalj in den Lungenheilstätten nur Patienten, die 
sich im Anfangsstadium der Krankheit befinden, Aufnahme 
finden, oorgeschrittenere Tuberkulöse aber abgemiesen roerden. 
Die Lungenheilstätten bringen den Kranken Erleichterung 
ihres traurigen Loses, können aber in ihrer jetjigen An3ahl 
kaum als oon groijem Einflufj auf die Bekämpfung der 
Tuberkulose angesehen roerden 2 ). 

Hochgradigen Tuberkulösen sollte eine Verehelichung 
oerboten sein oder nur unter der Bedingung gestattet roerden, 
roenn sie sich der Sterilisation unter3iehen. Bereits oer* 
ehelichte Indioiduen, die an einer hochgradigen Tuberkulose 
leiden, sollten aus eigenem Antriebe diese Operation oer* 
anlassen, denn sie entgehen dadurch der Gefahr, schroädi* 
liehe, skrophulöse Kinder in die Welt 3U sehen. 

Während die Geschlechtskrankheiten in Deutschland 
stetig 3unehmen, ist bei der Tuberkulose eine erfreuliche 
Abnahme 3U konstatieren. Die Sterblichkeit an dieser Krank* 
heit ist jetjt um l /s geringer als im Jahre 1887 . Trotjdem 
beträgt sie noch immer 10°/o aller Sterbefälle. In Preufjen 
sterben jetjt 20000 Menschen pro Jahr roeniger an Tuber* 

*) Grotjahn a. a. O. 

s ) Seit dem Jahre 1907 hat sich die Zahl der Lungenheilstätten 
bedeutend oermehrt. 
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hulose als 1887 . Das Hauptoerdienst an dieser Abnahme 
kann den Fortschritten der Hygiene 3ugeschrieben roerden, 
indem sie die Lebensoerhältnisse des Volkes gesünder ge* 
staltete. Audi die allgemeine Besserung der roirtsdiaftlichen 
Verhältnisse und die Bestrebungen der sojialen Fürsorge 
haben das ihrige 3ur Abnahme der Tuberkulose beigetragen. 

Gegen die Neroosität und die Neurasthenie 
sind mir, roas direkte Abroehrmittel betrifft, recht beschränkt 
und müssen uns meist begnügen, auf indirektem Wege ein* 
3uroirken. Wir haben gesehen, daß die Hauptursache dieser 
Leiden, nebst erblicher Belastung, das Hasten und die Un* 
ruhe des modernen Lebens ist. Nun ist es sdiroer, ja un* 
möglich, die Menschen diesem Hasten und dieser Unrast 
3U erziehen, es sei denn, daß man sie oom öffentlichen 
Leben gan3 isoliere, roas roohl mit ein3elnen Indioiduen, 
3. B. als Kur in einem Sanatorium aber nicht als Prophylaxe 
mit einer Mehrheit geschehen kann. Da man also den neroen* 
schädigenden Einfluß des modernen Lebens nicht ausschalten 
kann, so muß man trachten, die Menschen, die demselben 
ausgeseßt sind, so 3U kräftigen, daß ihre Neroen dieser Ein* 
roirkung 3U roiderstehen imstande sind. Dies muß aber schon 
in der Jugend geschehen, denn sind die Neroen einmal ge* 
sdiroächt, so ist ihre Kräftigung mit Schmierigkeiten oer* 
bunden. Es kommt also darauf an, die Kinder so 3U er* 
3iehen, daß ihre Neroen sich im späteren Leben den an sie 
gestellten Anforderungen geroachsen erroeisen. 

Dagegen roird aber der3eit noch oiel gesündigt. Die 
niederen Stände oernachlässigen meist die körperliche Pflege 
ihrer Kinder, ja sie schädigen ihre Neroen oft, 3. B. indem 
sie sie abends in die Restaurants mitnehmen, roo oier bis 
fünfjährige Kinder manchmal mittelst dargereichter Schlucke 
aus dem Bierglas bis Mitternacht und darüber künstlich mach* 
gehaften roerden. Solche Kinder gehören aber um 8 Uhr 
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abends ins Beit, nicht in die Kneipe. Die mittleren und 
höheren Stände aber machen schon ihre kleinen Kinder auf* 
geregt und neroös, indem sie sie ins Theater oder sonstige 
Schaustellungen mitnehmen. Will man aber Kinder 3U roider* 
standsfahigen Menschen heran3iehen, so darf man ihre Neroen 
nicht schon im 3arlen Alter aufregen. Gan3 besonders gilt 
dies oon Kindern, die infolge erblicher Belastung 3ur Ner* 
oosität prädisponiert sind *). 

Auch das Rauchen in al^ujugendlidiem Alter kann 
neroenschädigend roirken. Die in den lebten Jahren auf* 
gekommene Geroohnheit des Zigarettenrauchens hat das 
Rauchen auch der 3arteren Jugend insofeme gefördert, als 
man schon für ein bis 3roei Pfennig eine Zigarette bekommen 
kann, roas sich Kinder auch bei ihren beschränkten Mitteln 
leisten können. Es märe ange3eigt, den Tabakoerkäufem 
das Abgeben oon Zigarren und Zigaretten an Kinder unter 
15 Jahren 3U oerbieten, so roie stellenroeise das Verab* 
reichen oon Branntroein an Kinder oerboten ist. 

Leider müssen mir 3U den neroensdiädigenden Faktoren 
bei den Kindern auch die Schule rechnen. Es roird da oiel* 
fach die geistige Ausbildung auf Kosten der Gesundheit 
erstrebt. Es kann jedoch nicht geleugnet roerden, dafj es 
in dieser Be3iehung in letjterer Zeit besser geroorden ist. 
Von oielen Gemeinden und berufenen Stellen rourden Schul* 
reformen eingeführt. 

Audi in anderer Weise bemühen sich Gemeinden und 
Staat, die Gesundheit der Kinder 3U kräftigen durch An* 
läge oon Kinderspielplätjen, Eislaufplätjen, Volksbädem, 
u. a. m. Audi roird alle Jahre eine An3ahl schroächlicher 
Kinder an die See oder an andere Orte mit gesunder Luft 
geschickt. 

’) Die in letzterer Zeit 3 unehmende Zahl der Kinderselbstmorde ist 
ein trauriges Zeichen der Neroosität der heutigen Jugend. 
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Soroie bei Bekämpfung der Tuberkulose ist auch im 
Kampfe mit der Neroosität und Neurasthenie der Sport ein 
mertooller Bundesgenosse. Abgesehen oon der Kräftigung 
des Körpers durch gute Luft und Bemegung schafft er auch 
psychische Völlige, als roie Selbstoertrauen, Geistesgegen* 
roart, Mut, die die depremierenden Gefühle der Neurasthenie 
nicht aufkommen lassen. Dasselbe gilt auch oon den so* 
genannten Pfadfinderoereinigungen für Knaben, in denen 
in erster Reihe Selbständigkeit aner3ogen roerden soll. Auch 
Prioatoereine haben sich stellenmeise gebildet, die sich der 
körperlichen Pflege der Kinder befleißigen, roie 3. B. die 
„Münchner Vereinigung 3ur Förderung der Leibesübungen 
der Jugend“ und der „Zentraloerband der Volks* und 
Jugendspiele in Deutschland“. 

Noch roeniger als gegen die Neurasthenie können roir 
gegen die Geisteskrankheiten mit direkten Abroehrmitteln 
roirken. Die Ursache der meisten Geisteskrankheiten ist, 
roie roir sahen, eine ererbte, psychopathische Anlage. Die 
Veranlassung 311m Ausbruche der Krankheit sind psychische 
Aufregungen infolge oon Vorkommnissen im täglichen Leben, 
die bei normal oeranlagten Indioiduen ohne Folgen bleiben, 
bei den Psydiopathikern aber den Ausbruch der Geistes* 
krankheit oeranlassen. Da es nicht möglich ist, dieselben oon 
solchen Vorkommnissen 3U beroahren, kann man auch den 
Ausbruch der Krankheit nicht oerhindem. 

Nebst erblicher Belastung roerden Geisteskrankheiten 
durch dieselben Einflüsse heroorgebracht, roie die Neroosität 
und Neurasthenie, die Abroehrmittel sind daher im allge* 
meinen dieselben roie bei letzteren Übeln, bestehen also in 
der Hauptsache in der Kräftigung des Organismus. Die 
Geisteskranken selbst roerden in staatlichen und prioaten 
Anstalten untergebracht und dort einer besonderen Behänd* 
lung unter3ogen. Erfahrungsgemäß können etroa die Hälfte 
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der in die Anstalten eingelieferten Patienten als geheilt ent* 
lassen roerden, roobei aber alle, auch die gan3 leichten Fälle 
mitgerechnet sind. Allerdings geschieht es nicht selten, da5 
die als geheilt Entlassenen nach heilerer oder längerer Zeit 
mieder rückfällig roerden. 

Da die Anlage 5ur Geisteskrankheit erblich ist, so ist 
es im Interesse der Rassenhygiene und Eugenik, daß die 
daran erkrankten Indioiduen keine Nachkommenschaft 3eugen. 
In einigen Staaten Nordamerikas, in Mishigan, Minnerota 
und anderen, ist nicht nur die Ehe mit einem Geisteskranken 
oerboten, mas sich eigentlich oon selbst oersteht, sondern die 
Brautleute müssen oor der Eheschließung Zeugnisse er« 
bringen, daß sie niemals früher einen Anfall oon Wahn« 
sinn oder Epilepsie hatten. Unheilbare Geisteskranke sind 
meist in Anstalten untergebracht, roo sie einer strengen Auf« 
sicht untermorfen sind, man kann daher bei ihnen oon einer 
Sterilisierung absehen, die in einigen Staaten Amerikas 
außer an Geisteskranken, auch an Geroohnheitsoerbrechem, 
an Geroohnheitstrinkem, unheÜbar Tuberkulösen und Ge« 
schlechtskranken oorgenommen inird. 

Wir haben den Rückgang der Geburten3ahl eine 
der größten Gefahren der Kultur für die Rasse genannt, 
es mären also hier die mühsamsten Abroehrmittel amPlaße. 
Leider stehen der Anroendung derselben große Hindernisse 
entgegen, und es ist noch nicht gelungen, ein mirksames 
Abroehrmittel gegen diese Gefahr ausfindig 3U machen. 
Direkte Abroehrmittel sind hier nicht anroendbar, nur auf 
indirektem Wege kann man gegen eine Abnahme der Ge« 
burten3ahl roirhen, denn man. kann niemanden 3roingen mehr 
Kinder 3U 3eugen als er roill. 

Der berufene Faktor gegen die Geburtenabnahme ein« 
3usdireiten, ist der Staat. Während gegen die anderen 
Gefahren der Kultur auch Prioatoereine und Gesellschaften 
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den Kampf aufgenommen haben, ist mir kein Prioatoerein 
bekannt, der sich die Bekämpfung des Geburtenrückganges 
311m Ziele geseßt hätte. Bisher haben aber die Regierungen 
des Deutschen Reiches recht roenig in dieser Richtung getan. 
Das einige, roas geschehen ist, ist das Verbot der Ab* 
treibung der Leibesfrucht, die kriminell bestraft roird. Wie 
roenig roirksam aber dieses Verbot ist, roird aus folgendem 
ersichtlich. Von den 3ahlreichen Fruchtabtreibungen kommt 
nur eine minimale An3ahl 3ur An3eige, und selbst dann ist es, 
nach medi3inischem Ausspruche, sehr schroer eine Abtreibung 
einroandfrei fest3ustellen. In oielen Fällen ist eine solche An* 
3eige nur eine bösroillige Dennun3ialion. Nach einem Be* 
rieht des Medical Record oon Nero*York roerden dort jähr* 
lieh an 80000 Fruchtabtreibungen gemacht und auf 1000 Fälle 
kommt eine An3eige. Es soll dort mehr als 200 Personen 
geben, die sich geroerbsmäßig mit Abtreibung befassen 1 ). 
Troß strenger Strafe haben die Abtreibungen in Deutsch* 
land 3ugenommen, im Jahre 1882 erfolgten 191 Verur* 
teilungen, im Jahre 1908 — 773 . Bei der notorischen Selten* 
heit der Fälle, in denen eine An3eige erfolgt, kann man 
auf die Ausdehnung schließen, die die Abtreibung auch in 
Deutschland angenommen hat. Daß das Verbot so roenig 
nüßt, kommt auch daher, „roeil das Volksberoußtsein sich 
in offenem Gegensaße 3U der Anschauung der Geseß* 
gebung stellt“ 2 ). Das Volk betrachtet das Verbot als einen 
Eingriff in seine persönliche Freiheit. 

Leßterer Zeit hatte eine Reichstags*Kommission bei 
Gelegenheit der Beratung des Geseßes gegen das Kur* 
pfuschertum erroogen, ob der Vertrieb antikon3eptioneller 

*) Dr. M. Hirsch, „Geburtenrückgangusro. im Ärdiio für Rassen* 
und Gesellsdiafts*Biologie 1911“, 8. Band. 

*) Dr M. Hirsch, a. a. O. 
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Mittel nicht 311 oerbieten roäre. Wenn die strenge Strafe 
auf Abtreibung dieselbe nicht hintanhalten konnte, so roird 
ein einfaches Verbot des Verkaufes dieser Mittel auch oon 
keinem Erfolge sein, denn es gibt immer Wege, sich oer* 
botene Gegenstände 3U oerschaffen und roenn jemand die 
Absicht hat, seine Nachkommenschaft 3U beschränken, so 
mird er, roenn ihm antikon3eptionelle Mittel nicht 3U Ge* 
bote stehen, andere Mittel anroenden, die in gesundheit* 
lieber Hinsicht noch oiel schädlicher sind. In den Vereinigten 
Staaten oon Nordamerika hat man mit einem ähnlichen Ver* 
bote schlimme Erfahrungen gemacht. Seit dem Jahre 18 f 3 
besteht dort ein Gesetj, daß die Einfuhr antikon3eptioneller 
Mittel oerbietet. Seit der Zeit haben die Fruchtabtreibungen 
und die Geschlechtskrankheiten bedeutend 3ugenommfen. Es 
ist also oon einem Verbote des Vertriebes dieser Mittel 
kein großer Erfolg in be3ug auf Zunahme der Geburten* 
häutigkeit 3U erroarten. 

In Frankreich hat der Rückgang der Geburten3ahl in 
den letjten Jahren in einer so besorgniserregenden Weise 
3ugenommen, daß die Regierung sich oeranlaßt sah, Schritte 
3U dessen Eindämmung 3U unternehmen. Die Maßnahmen 
dagegen, die teils bereits ergriffen, teils erst in Vorschlag 
gebracht rourden, sind folgende: Die Steuern sollen im Ver* 
hältnis der Kinder3ahl herabgeseßt roerden; kinderlosen Ehe* 
leuten und Junggesellen soll eine spe3ielle Steuer auferlegt 
roerden, deren Erträgnis kinderreichen Familien 3ugute kommen 
soll*); der Staat soll nur oerheiratete Beamte anstellen, roer 
eine Staatsstellung anstrebt, muß sich oerpflichten, bis 3um 
25 . Jahre 3U heiraten; Beamte die 3 oder mehr Kinder 
haben, roerden beim Aoancement beoor3ugi und bekommen 

*) Audi in anderen Staaten ist in letzterer Zeit die Einführung 
einer Junggesellensteuer erroogen morden, so 3 . B. jüngst im öster* 
reidiischen Abgeordnetenhause. 
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eine höhere Pension: unoerheiratete müssen doppelt solange 
Heeresdiensrieisfen: üeErbgeseitgebungscU geändert meiden, 
derart, dab das Erbe unter die Erbberechtigten im Verhält» 
nisse ihrer Kmderjabi oeneilt rmrcL Trat* alledem nimmt 
aber che Beoclkerung Franhmdis konstant ab, da che Sterbe» 
falle schon die Geburtenzahl übersteigen. 

Man hat in Frankreich auch den Vorschlag gemacht, 
für alle Kinder, die in einer Familie über die Zahl 3ioei 
geboren roerden, eine Prämie zu zahlen, etroa in der Höhe 
ocn 500 Frs. Dies roürde aber roohl nie mand en per an» 
lassen, mehr Kinder zu zeugen, als ihm eben angenehm ist, 
denn die Prämie ocn 500 Frs. ist kein Äquioalent für die 
Mühe und die Unkosten, ehe ein Kind oeranlabt, ehe es 
so roeif ist, dab es sich selbst erhalten kann. Die Prämie 
mübte bedeutend höher sein, etroa 3000 Frs., um auf einen 
Erfolg hoffen zu lassen. Dies roürde aber dem Staate ein 
sehr großes pekuniäres Opfer auferlegen. Im Jahre 1901 
betrug die Geburtenzahl Frankreidis 857 274 , im Jahre 1911 
roarsie auf 742114 gefallen, also ein Verlust oon 115 160 Ge» 
bürten. Wollte der Staat nur diesen Verlust allem durch 
Geroährung oon Prämien einb ringen, mübte er bei einer 
Prämie oon 3000 Frs. einen Betrag oon rund 345 Millionen 
aufioenden. Damit roäre aber erst der Rückgang der Be» 
oölherungszahl mährend des lebten Dezenniums erseht, aber 
noch kein Zutoachs erzielt. Und dabei märe immer noch 
die Gefahr, dab die Eitern 5roar ein drittes und oiertes 
Kind zeugen, es aber nachher infolge Vernachlässigung 
tugrunde gehen lassen. Um dies 3U oerhüten, dürfte die 
Pi.unie erst gezahlt roerden, nachdem das Kind 1 Jahr 
überlebt hat, sie roürde dann auch als eine Prämie auf sorg» 
t ■ ‘ .«uglingspflege roirken. Da oorauszuseben ist, dab 

11 e aus den niederen Volksschichten auf eine Prämie 
»ürden, so roürde eine Prämienoerleihung nur 
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eine höhere Pension; unoerheiraiete müssen doppelt solange 
Heeresdienstleisten; dieErbgesehgebungsoll geändert roerden, 
derart, dah das Erbe unter die Erbberechtigten im Verhält* 
nisse ihrer Kinder 3 ahl oerteilt roird. Tr oh alledem nimmt 
aber die Beoölkerung Frankreichs konstant ab, da die Sterbe* 
falle schon die Geburten 3 ahl übersteigen. 

Man hat in Frankreich auch den Vorschlag gemacht, 
für alle Kinder, die in einer Familie über die Zahl 3 roei 
geboren roerden, eine Prämie 3 U 3 ahlen, etroa in der Höhe 
oon 500 Frs. Dies roürde aber roohl niemanden peran* 
lassen, mehr Kinder 3 U 3 eugen, als ihm eben angenehm ist, 
denn die Prämie oon 500 Frs. ist kein Äquioalent für die 
Mühe und die Unkosten, die ein Kind oeranlaht, ehe es 
so roeif ist, dafj es sich selbst erhalten kann. Die Prämie 
mü^te bedeutend höher sein, etroa 3000 Frs., um auf einen 
Erfolg hoffen 3 U lassen. Dies roürde aber dem Staate ein 
sehr großes pekuniäres Opfer auferlegen. Im Jahre 1901 
betrug die Geburten 3 ahl Frankreichs 857 274, im Jahre 1911 
mar sie auf 742114 gefallen, also ein Verlust oon 115160 Ge* 
bürten. Wollte der Staat nur diesen Verlust allein durch 
Geroährung oon Prämien einbringen, mühte er bei einer 
Prämie oon 3000 Frs. einen Betrag oon rund 345 Millionen 
aufroenden. Damit märe aber erst der Rückgang der Be* 
oölkerungs 3 ahl mährend des lebten De 3 enniums erseht, aber 
noch kein Zumadis enjielt. Und dabei märe immer noch 
die Gefahr, dah die Eltern 3 mar ein drittes und oiertes 
Kind 3 eugen, es aber nachher infolge Vernachlässigung 
3 ugrunde gehen lassen. Um dies 3 U oerhüten, dürfte die 
Prämie erst ge 3 ahlt roerden, nachdem das Kind 1 Jahr 
überlebt hat, sie mürde dann auch als eine Prämie auf sorg* 
fällige Säuglingspflege roirken. Da ooraus 3 usetjen ist, dah 
nur Ehepaare aus den niederen Volksschichten auf eine Prämie 
reflektieren roürden, so roürde eine Prämienoerleihung nur 
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eine Vermehrung der Nachkommenschaft aus diesen Schichten 
3 ur Folge haben, die höheren Volksschichten roürden nicht da* 
oon berührt roerden. Nun ist die Vermehrung der niederen 
Schichten ohnedies größer als die der höheren, und gerade 
an der Vermehrung der letzteren ist der Eugenik besonders 
gelegen. In eugenischer Bejiehung roürde also eine Prämien* 
oerteilung nicht günstig roirken. 

Manche So 5 iologen halten eine Erleichterung der Ehe* 
Schließung oon seiten des Staates für eines der Mittel, um 
einen Geburtenrückgang einjudämmen. Allerdings mirken 
manche staatliche Bestimmungen de^eit gerade in entgegen* 
gesetzter Richtung, roie 3 . B. die Erschroerung der Ehe* 
Schließung für Offnere, die ein bestimmtes Einkommen 
nebst ihrer Gage nachmeisen müssen, roenn sie eihe Ehe 
eingehen roollen, und das Verbot für Lehrerinnen, sich 3 U 
oerehelichen. Aber auch oon seiten der Prioatleute roird 
manchem eine Eheschließung erschmert, indem 3 . B. Land* 
mute oft nur unoerheiratete Knechte aufnehmen roollen, oder 
bei Beseßung eines Postens als Gärtner, Kutscher, Haus* 
mann u. dergl. ausdrücklich nur Unoerheiratete Beachtung 
finden. 

Der Versuch durch Vermehrung der Eheschließungen 
dem Geburtenrückgänge entgegen 3 uroirken, ist schon in alten 
Zeiten unternommen morden, aber ohne die geroünschle 
Wirkung heroo^ubringen. Im alten Rom seßte Cäsar 
Prämien aus auf Eheschließung und Kaiser Augustus er* 
ließ ein strenges Geseß, das die oornehmen Römer und 
Römerinnen 3 ioang, sich 3 U oerehelichen. Die Zahl der 
Ehen rourde dadurch allerdings oermehrt, aber nicht die 
Zahl der Geburten, denn kein Geseß kann einen Menschen 
3 ioingen, Kinder in der Ehe 3 U 3 eugen. Die Ehen blieben 
eben kinderlos. Daß eine Vermehrung der Eheschließungen 
nicht gleichbedeutend ist mit einer Zunahme der Geburten, ist 
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aus dem Umstande 3U ersehen, daß in Deutschland die 
Zahl der Ehen im leßten De3ennium 3ugenommen, die 
Geburten3ahl aber troßdem abgenommen hat. Wenn daher 
mit der Vermehrung der Eheschließungen nicht die Ab* 
nähme der Abneigung eine größere Zahl oon Kindern 3U 
3eugen Hand in Hand geht, trägt diese Vermehrung nicht 
3um Beoölkerungs3uroachse bei. Die Beseitigung dieser Ab* 
neigung ist der Punkt, an dem die Eugenik den Hebel 
an3useßen hat 1 ). 

Andere So3iologen sehen in der allgemeinen Hebung 
des Wohlstandes und der Verbilligung der Lebenshaltung 
ein Mittel, die Abnahme der Geburten3ahl auf^uhalten. 
Wir haben aber gerade den 3unehmenden Wohlstand als 
Veranlassung 3ur Einschränkung der Nachkommenschaft 
festgestellt, hier roürde also eine roeitere Steigerung des 
Wohlstandes eher den entgegengeseßten als den geroünsditen 
Erfolg haben. Wenn also die Vermehrung des Wohl* 
Standes in oielen anderen Hinsichten für die Eugenik oor* 
teilhaft ist, so ist sie für die Beoölkerungs3unahme mindestens 
oon problematischem Werte. 

Aus Vorstehendem haben mir gesehen, daß alle gegen 
den Rückgang der Geburten3ahl angeroendeten oder in Vor* 
schlag gebrachten Abroehrmittel, roenn sie auch nicht un* 
angeroendet bleiben sollen, dennoch nur einen ungenügenden 
Erfolg erhoffen lassen; und doch müssen gerade gegen 
diese Gefahr für die Rasse energische Maßregeln ergriffen 
roerden, sollen nicht auch bei uns solche besorgniserregende 
Zustände eintreten, roie sie jeßt schon in Frankreich herrschen. 

*) Im Jahre 1899 roaren in Frankreich 296000 Eheschließungen, 
die Zahl der Geburten betrug 887000. Im Jahre 1908 mar die Zahl 
der Eheschliefjungen 316000, die der Geburten 792000. In den 9 Jahren 
hatten also die Ehen um 20000 3 ugenommen, die Geburten in derselben 
Zeit aber um 95000 abgenommen. 
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W asistda3ulun? Da dieAbroehrmittel, die der Staat 
in Anroendung bringen kann, keine genügende Hilfe 3U 
bringen oersprechen, so müssen roir uns selbst helfen. 

Unsere gesellschaftlichen und MoraUAnschauungen 
müssen roir ändern, roir dürfen uns nicht oon unserem 
Egoismus allein leiten lassen, sondern auch das Interesse 
der Rasse im Auge behalten. Das Verantroortlichkeits* 
gefühl gegenüber der Gemeinschaft muß in uns lebendig 
roerden, roir müssen uns unserer so3ialen und moralischen 
Pflichten beroußt roerden. Unser Rassenberoußtsein muß 
geroeckt roerden und ein gesunder Idealismus muß an die 
Stelle des jeßt herrschenden Rationalismus treten. Indem 
roir das Wohl der Rasse fördern, roirken roir mittelbar auch 
für unser Wohlergehen, denn roenn eine Rasse, ein Volk 
gesund und kräftig ist, 3ieht jeder Volksgenosse seinen 
Vorteil daoon. Nur eine Rasse aber, die an Zahl 3unimmt, 
kann als gesund und kräftig gelten, ein Rückgang der Be* 
oölkerungs3ahl ist ein Zeichen des beginnenden Nieder* 
ganges. Lassen roir es nicht dahin kommen, ergreifen roir 
die nötigen Maßregeln dagegen, solange es noch Zeit ist. 

Eine größere Kinder3ahl darf in den höheren Ständen, 
nicht, roie es jeßt oft geschieht, als plebeisch ja als lädier* 
lieh angesehen roerden, sondern im Gegenteil als eine Ehre 
und als ein Verdienst der Rasse gegenüber. Wir haben 
gesehen, daß eine durchschnittliche Zahl oon 4 Geburten 
pro Ehe 3ur Erhaltung und langsamen Vermehrung der 
Beoölkerung nötig ist. Da es aber oiele Ehe geben roird, 
die beim besten Willen aus physischen Gründen diese Zahl 
nicht erreichen roerden, so müssen andere Ehen den Aus* 
fall decken, um den Durchschnitt oon 4 3U erreichen. Da 
roird mancher denken, „roarum soll gerade ich das Opfer 
bringen, eine größere Kinde^ahl aufj^iehen, ich beschränke 
midi auf 3ioei, mag mein Nachbar die größere Kinder3ahl 
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3eugen“. — Ja, roenn die Mehrjahl so denhen roird, roo 
bleibt dann der Durdisdinitt oon 4 Geburten? Wir sehen 
an Frankreich, roohin das Zroeikindersystem führt, roir haben 
da ein roamendes Beispiel 1 ). Wenn jeder seine Pflicht 
der Rasse und der Gemeinschaft gegenüber tun raird, so 
roird dies das roirksamste Abroehrmittel gegen den Geburten* 
rückgang sein. 

Was die Abroehrmittel gegen die Säuglingssterb* 
lidikeit betrifft, so kann es sich nur um Maßregeln bei 
den niederen Ständen handeln, denn in den höheren Schichten 
der Beoölkerung ist die Säuglingssterblichkeit oerhältnis* 
mäßig gering, auch roerden die Säuglinge da roohl immer 
mit der nötigen Sorgfalt behandelt. 

Wir sahen, daß die Ursache der Säuglingssterblich* 
keit in den niederen Ständen hauptsächlich in den un* 
günstigen roirtschaftlichen Verhältnissen liegt, in denen sich 
dieser Teil der Beoölkerung befindet. Eine Besserung 
dieser Verhältnisse roird also auch die Häufigkeit der 
Säuglingssterblichkeit herabdrücken, roie denn überhaupt 
eine Besserung der roirtschaftlichen Lebensoerhältnisse als 
allgemeines Abroehrmittel gegen die meisten der bisher be* 
sprodienen Gefahren erscheint. Auch hier fällt also das 
Abroehrmittel mit der so3ialen Fürsorge 3usammen. Ins* 
besondere muß hier die Verbesserung der Wohnungsoer* 
hältnisse durch eine rationelle Wohnungsreform ermähnt 
roerden, denn eine ungesunde Wohnung ist häufig die 
Ursache der Säuglingssterblichkeit. 

Um die Mütter 3U oeranlassen, die Säuglinge an der 
Brust 3U stillen, hat man mehrfach Prämien auf kür3eres 
oder längeres Stillen ausgeseßt. Uber das Resultat einer 
solchen Prämiierung scheinen noch keine Daten oo^uliegen. 

*) In Berlin soll bereits ein ausgebildetes Zroeikindersystem bestehen. 
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Ist die Mutter aus irgend einem Grunde nicht imstande, 
den Säugling an der Brust 3U nähren und sind die Mittel 
nicht oorhanden eine Amme auf3unehmen, so roird die Er* 
nährung mittelst Saugflasche ool^ogen. Soroohl in be3ug 
auf die Konstruktion der Saugflaschen, als auch in be3ug 
auf Qualität der dargebotenen Milch durch Sterilisieren usro. 
sind in der lebten Zeit Fortschritte gemacht morden, sodafj 
diese Emährungsroeise immerhin ihren Zroech erfüllt. Un* 
erläfjliche Bedingung ist allerdings, da$ dabei die größte 
Achtsamkeit angeroendet roird und dagegen roir oft gesündigt. 
Dies der Grund, daß Flaschenkinder eine oerhältnismäfjig 
hohe Sterblichkeits3iffer aufroeisen. Welchen Unterschied 
in der Widerstandskraft auch in einem oorgerückteren Alter 
es macht, ob die Säuglinge an der Brust oder mittelst Saug* 
flasche aufge3ogen roorden roaren, geht aus Untersuchungen 
Tugendreichs heroor, nach denen in 29 Familien mit 
85 Brust- und 109 Flaschenkindern nach durchschnittlich 
10 jähriger Ehe oon den Brustkindern keines gestorben roar, 
oon den Flaschenkindern aber 57 . 

In Anbetracht dieser Umstände sah sich der Deutsche 
Reichstag oeranlafjt; eine Kommission 3U beauftragen, ein 
Gesetj über Kindersaugflaschen aus3uarbeiten. Die Ge* 
sundheilsschädlichkeit der Saugflaschen mit Röhren rourde 
dabei 00m Reichsgesundheitsamte festgestellt. 

In den lebten Jahren sind in Deutschland soroohl als 
auch in den meisten übrigen europäischen Kulturstaaten 
mannigfache Einrichtungen 311m Schube der Säuglinge ge* 
troffen roorden. Es sind oerschiedene Vereine entstanden, 
teils 3ur Pflege der Mütter, teils 311m Schube und der 
Pflege der Säuglinge. Aufjer den schon seit langem be* 
stehenden Gebär* und Findelhäusem sindMutterberatungs* 
stellen, Mutterheime, Vereine für Mutterschub und Säuglings* 
fürsorge entstanden. 
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In die Mütterberatungsstellen können Mütter ihre Säug* 
linge bringen und sich dort Rat erholen über die 3roeck* 
mäfjige Pflege derselben. Im Erkrankungsfalle des Säug* 
linges roird ihnen unentgeltlich ältlicher Rat 3uteil, auch 
mird stillenden Müttern Unterstübung gemährt und manch* 
mal auch für gute, unoerfälschte Milch gesorgt. Der Be* 
such dieser Mütterberatungsstellen oon seiten der Mütter 
ist ein sehr 3ahlreicher 1 ). 

In den oom Vereine für Mutterschub und stellenroeise 
auch oon den Stadtgemeinden errichteten Mutterheimen ge* 
niefjen Mütter oor, mährend und nach der Entbindung un* 
entgeltlich Schub und Pflege. Da diese Anstalten meist 
oon unoerheirateten Frauenspersonen in Anspruch genommen 
roerden, sind sie oon geroissen Seiten als unmoralisch oer* 
urteilt morden. Wenn man schon die unehelichen Geburten 
nicht aus der Welt schaffen kann, so entspricht es geroib 
mehr der Moral, die Mütter und Kinder dem Staate ge* 
sund 3U erhalten, als sie oerkommen 3U lassen. 

Der Verein für Säuglingsfürsorge läfjt durch angestellte 
Fürsorgesdiroestern die Mütter nach der Entbindung in 
ihren Wohnungen aufsuchen, um ihnen Rat 3U erteilen 
und roo nötig helfend ein3ugreifen. Lobensroerterroeise be* 
teiligen sich oiele Frauen unentgeltlich an diesem roohl* 
tätigen Werke. 

Wir haben gesehen, dab 3unehmender Wohlstand 
oder Reichtum manche Gefahren für die Rasse birgt, das 
einfachste Abroehrmittel gegen dieselben märe also, roenn 
man Reichtum überhaupt nicht aufkommen liebe, etroa 
durch sehr hohe Besteuerung gröberer Vermögen, oder 
einschränkende Erbgesebe u. dgl. Tönniges sagt: „Ein 

x ) Prof. Tönniges: „Der Geburtenrückgang und die drohende 
Enioölkerung Deutschlands“ sagt, dafj durch die Mütterberatungsstellen 
dem Staate in einem Jahre durchschnittlich 25000 Säuglinge erhalten 
bleiben. 
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mäßiger Wohlstand, der immer noch die Anspannung der 
Kräfte erfordert, um ihn 3U erhalten, ist der idealste Zu* 
stand für ein fortschreitendes Volk. Leider läßt er sich in 
den meisten Fällen nicht lange erhalten“ 1 ). Dieses Ab* 
mehrmittel hat also mit allen „Idealen Zuständen“ die Eigen* 
schaff, daß es nicht ausführbar ist, sonst märe es eben kein 
Ideal. Es ist auch die Frage, ob ein solcher Zustand über* 
haupt roünsdiensroert märe, denn Reichtum ist ein Förderungs* 
mittel der Zioilisation, und hat seine großen VorteUe, denn 
Reichtum an und für sich ist nicht schädlich für die Rasse, 
roohl aber der Mißbrauch des Reichtumes. Die Abroehr* 
mittel müssen sich also gegen diesen Mißbrauch und die 
damit oerbundenen schädigenden Wirkungen richten. 

Eine dieser Wirkungen ist der oerroeichlidiende, die 
Widerstandskraft gegen ungünstige äußere Verhältnisse 
sdiroädiende Einfluß des Reichtumes. Es ist erfreulich, 
daß der in den leßten Jahren auch in Deutschland auf* 
gekommene Sport als Abroehrmittel gegen diese Einflüsse 
angesehen roerden kann. Während das Turnen mehr oon 
Indioiduen aus dem Volke betrieben roird, roird der Sport 
mehr oon den mohlhabenden Klassen ausgeübt und gerade 
sie sind es, die in Betracht kommen, roenn oon einem 
schädigenden Einflüsse des Reichtumes die Rede ist. Eine 
gan3 besonders roohllätige Wirkung hat der Sport dadurch, 
daß auch die Frauenmelt sich seiner bemächtigt hat, roas 
nur günstig auf die Kräftigung der Nachkommenschaft ein* 
mirken kann. 

Es liegt in den Verhältnissen, daß die Kinder in den 
armen Familien abgehärtet roerden, aber auch in roohl* 
habenden Familien sollten die Kinder abgehärtet roerden, 
statt roie es jeßt oft geschieht, oor jedem Lüftchen behütet und 
oon jeder körperlichen Anstrengung abgehallen 3U roerden. 


*) Tönniges a. a. O 
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Hier sind die sogenannten Pfadfinderoereinigungen für 
Knaben und Mädchen oon grobem Nußen, soroie die 
Vereine 3ur Förderung der Leibesübungen und Spiele der 
Jugend. Wenn so Sport, Turnen und Jugendabhärtung 
oereint roirken roürden, könnte man auf einen kräftigeren 
gesünderen Beoölkerungs3Utoachs hoffen. 

Gegen die schädigenden Wirkungen des Reichtumes 
auf die Eheschließungen oersagen die Äbmehrmittel 
beinahe gütlich. Wir ermähnten schon einmal bei Gelegen* 
heit der Besprechung des Geburtenrückganges, daß in 
Frankreich und auch in anderen Orten Versuche gemacht 
murden, um die Junggesellen 3ur Eingehung oon Ehen 
3u oeranlassen, roie es scheint, mit geringem Erfolge. Jung* 
gesellen sollten mit einer spe3iellen Steuer belegt merden. 
Diese Steuer müßte aber sehr hoch bemessen merden, um 
ihren Zroeck 3U erfüllen, denn eine niedere Steuer roürde 
die meist oermögenden Junggesellen roohl nicht oeran* 
lassen, auf die Annehmlichkeiten des Junggesellenlebens 
3U oer3ichten. Und roas die Ehen betrifft, die mit Rück* 
sicht auf das Vermögen der Braut geschlossen merden, 
so ist es gan3 unmöglich, dieselben durch irgendmeldie 
Maßnahmen 3U beseitigen, denn man kann niemanden 
hindern, seine Braut nach Belieben 3U mählen. Die ein3ige 
Möglichkeit, hier einen Wandel 3U schaffen, märe, roenn 
man er3ielen könnte, daß alle Frauen gleidioiel oder gleich* 
roenig besäßen. Ersteres märe etroa in einem Staate mit 
kommunistischer Wirtschaftsform möglich, oorausgeseßt, daß 
eine solche Wirtschaftsform, roo jeder gleidioiel besißt, 
überhaupt auf die Dauer möglich märe. Leßteres märe 
durch ein Erbgeseß erreichbar, roonadi Frauen oon jed* 
meder Erbfolge und oon allem Besiße ausgeschlossen mären. 
In beiden Fällen roürden bei der Wahl der Braut ihre 
körperlichen und geistigen Vor3Üge den Ausschlag geben, 
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roas 3ur Hebung der Rasse beitragen roürde. Da solche 
Maßnahmen aber in absehbarer Zeit roohl als ausgeschlossen 
betrachtet roerden können, so müssen mir oon diesen Ab* 
mehrmittein absehen und müssen es dem gesunden Sinne 
der Männer überlassen 3roisdien Vermögen und ander* 
roeitigen Vo^ügen der Braut 3U mahlen. 

Ebenso läßt sich gegen den Hang 3um Luxus die 
Indolen3 und Verschroendungssucht, dem Müßig* 
gang und Egoismus, die, roie mir sahen, oft als Begleit* 
erscheinungen des Reichtumes auftreten, kein direktes Ab* 
mehrmittel finden. Es sind dies geistige Mängel, die menn 
einmal entmickelt, sdiroer oder gar nicht 3U heilen sind, 
man muß also trachten, sie gar nicht erst aufkommen 3U 
lassen. Der Kampf dagegen muß aber bei den daoon 
bedrohten Indioiduen schon in ihrem Kindesalter begonnen 
roerden. Die Jugend muß oor allem anderen 3ur Einfach* 
heit exogen roerden, oder richtiger gesagt, darf nicht 3um 
Luxus oer3ogen roerden, denn der Sinn des Kindes ist 
oon Haus aus einfach, man hat also nichts roeiter 3U tun, 
als es in dieser Einfachheit 3U erhalten. Man muß den 
Kindern Genügsamkeit und Selbst3ucht beibringen und Sinn 
für Altruismus, indem man sie in der Anschauung auf* 
er3iehi, daß der Mensch nicht lediglich an sein persönliches 
Wohlergehen denken darf, sondern auch Pflichten gegen 
seine Mitmenschen hat. Liebe 3U der Natur und Be* 
schäftigung mit derselben unterstüßen diese ei^ieherischen 
Bestrebungen und Haus und Schule müssen da Hand in 
Hand gehen. Hier roären die in letzterer Zeit an oer* 
schiedenen Orten errichteten Lander3iehungsanstalten lobend 
3u ermähnen, roo die Kinder mit der Natur mehr in 
Kontakt bleiben und einfacher und abgehärteter exogen 
roerden als in der großen Stadt. 

Bei der Besprechung der Abroehrmittel gegen die 



88 - 


schädigenden Wirkungen der Zioilisaiion roerden roir unser 
Augenmerk in erster Reihe auf die Wirkungen der Hygiene 
3U richten haben. 

Die Indioidualhygiene kommt, roie roir sahen, mit der 
Rassenhygiene und Eugenik in Konflikt. Dieser Konflikt 
kann aber ausgeglichen roerden, ohne die Indioidualhygiene 
ein3uschränken, roenn man die Minderroertigen Indioiduen 
die die Hygiene am Leben erhalten hat, oerhindert, Nach* 
kommensdiaft 3U 3eugen. Wenn ein Tier3Üditer die Rasse 
seiner Herde oerbessern roill, muß er alle minderroertigen 
Tiere ausscheiden oder roenigstens oon der Fortpflan3ung 
ausschließen. Das leßtere muß auch geschehen, roenn man 
die menschliche Rasse oerbessern roill. Die Aufgabe der 
Eugenik ist nicht nur negatio, indem sie die Schäden der 
Rasse heilt und die Zahl der minderroertigen oermindert, 
sondern auch positio, indem sie die Vo^üge der Rasse 
steigert und die Zahl der Vollroertigen oermehrt. 

Mann kann nicht behaupten, daß die menschliche Rasse 
im Laufe der Jahrhunderte schlechter geroorden ist, aber 
besser ist sie auch nicht geroorden, und sie roird auch nicht 
besser roerden, solange die minderroertigen Indioiduen fort* 
fahren roerden, ihre Minderroertigkeit auf ihre Nachkommen* 
schaft 3U oererben, ja es kann unter diesen Umständen so* 
gar eine Verschlechterung der Rasse eintreten, denn es 
ist statistisch nachgeroiesen, dal} die Vermehrung der Minder* 
roertigen, der Tuberkulösen, Trunksüchtigen, Geisteskranken 
etc. oerhältnismäßig größer ist als die der Vollroertigen. 

Gegen die übertriebene Fraueneman3ipation läßt 
sich mit Verordnungen und Geseßen nichts ausrichten, man 
muß es dem gesunden Sinn der Frauen überlassen, die 
richtigen Greben ekvjuhalten. Der Umstand, daß all3U* 
eman3ipierte Frauen schroer oder gar nicht einen Mann 
finden, der die Ehe mit ihnen roagt, könnte oielleicht manches 
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Mädchen abhalten, die Eman3ipation 311 roeil 3U treiben. 
Ausschreitungen aber, ruie sie jeßt oon den Frauenrecht* 
lerinnen (Suffragetts) in England oerübt roerden, muß man 
mit aller Strenge entgegentreten. Da bei dem Fanatismus 
dieser Frauen3immer Gefängnis* und Geldstrafe keinen Ein* 
druck machen, so sollte man diejenigen Sufffagetts, die eine 
Ausschreitung begehen, auf irgend eine Insel im atlantischen 
03ean, oon denen ja England genug besißt, deportieren, 
um die Gesellschaft oon dieser Gefahr 3U befreien. Die 
Gesellschaft roürde eine solche Maßregel geroiß rechtfertigen, 
denn außergeroöhnliche Verhältnisse oerlangen auch außer* 
geroöhnliche Maßregeln. 

Die schädigenden Wirkungen der Zioilisation auf die 
körperlichen Eigenschaften der Beoölkerung, die mir 
im oorangehenden Abschnitte angeführt haben, lassen sich, 
soroie die Krankheiten, mit S03ialen und hygienischen Mitteln 
bekämpfen. Wenn die roirtschaftlidie Lage der Arbeiter 
sich bessert, roerden die ungünstigen Einflüsse der Fabrik* 
arbeit nicht mehr so schädigend auf ihren Körper roirken 
können, außerdem können diese Einflüsse durch hygienische 
Einrichtungen in den Fabriken beseitigt, oder roenigstens 
ihre Wirkung gemildert roerden. Von den höheren Ständen 
kann man erroarten, daß sie die schädigenden Wirkungen 
der Zioilisation auf ihren Körper aus eigenem Antriebe 
beseitigen roerden, roie denn 3. B. in der neuesten Zeit 
die schlanke Taille der Frauen, die mittelst des Korsetts 
er3eugt roird, seltener geroorden ist. Die übermäßige geistige 
Anstrengung der Kinder in der Schule, die ihren Körper 
schädigt, ist in leßterer Zeit in den meisten Schulen einer 
rationellen Unterrichtsmethode geroidien, und dem häufigen 
Kur3sichtigroerden der Schulkinder ist man bestrebt, durch 
bessere Konstruktion der Schulbänke und bessere Belichtung 
der Sdiul3immer entgegen3uroirken. Außerdem sind in 
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oielen Schulen Schulamte angestelll morden, die die körper* 
liehe Beschaffenheit der Schulkinder oon Zeit ju Zeit untere 
suchen und bei ungünstigenBeeinflussungen Abhilfe schaffen. 

Ein Abroehrmittel gegen den Krieg ist noch nicht ge* 
fiinden morden, trotj allen Bemühungen der Friedensligen 
und sonstigen Vereinen 3ur Herbeiführung des Weltfriedens, 
ja manche Biologen behaupten, er sei eine Naturnotroendig* 
heil, gerade so roie der Kampf ums Dasein, der in der 
gan3en belebten Welt herrsche, er sei eben der Kampf 
uras Dasein der Rassen oder Nationen untereinander. 
Gumplooitj sagt: „Der einige Rassenkampf ist das Ge* 
setj der Geschichte und der einige Friede der Traum der 
Idealisten. Die Menschen bleiben immer dieselben, ob sie 
sich mit Keulen totschlagen oder mit Krupp’schen Kanonen 
totschiefjen“. 

Uber Nutjen oder Schaden des Krieges ist oiel ge* 
stritten morden, die Ansichten gehen da gan3 auseinander. 
Wie dem auch immer sei, in eugenischer Be3iehung ist 
soniel sicher, daß der Krieg in seiner heutigen Gestalt auf 
die Indinidualauslese ungünstig mirkt, auf die Rassenauslese 
aber günstig, roie mir dies im oorigen Abschnitte nach* 
geroiesen haben. Je nachdem man also die Indioidual* 
auslese oder die Rassenauslese als die roichtigere ansieht, 
roird man den Krieg oom eugenisdien Standpunkte aus als 
nütjlich oder schädlich betrachten. 

Die Friedensapostel meinen, der Krieg könnte durch 
ein Völkerschiedsgericht, das die Streitigkeiten 3roischen 
Nationen entscheiden solle und dessen Fntsdieidung sich 
die Nationen 3U unterroerfen hätten, beseitigt roerden. Ein 
Anfang sei schon mit dem Haager Schiedsgericht gemacht. 
In roeniger roichtigen Streitsachen, als roie Gren3regulierungen, 
Handelsdifferen3en usno. können die Nationen an das 
Schiedsgericht appellieren, niemals aber in Lebensfragen, 
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da kann nur die Nation selbst entscheiden. Und roie dann, 
roenn in einer solchen Lebensfrage die Nation sich roeigerte, 
den Schiedsspruch anjuerkennen? Dann bliebe den übrigen 
Nationen nichts anderes übrig, als diese renitente Nation 
3ur Anerkennung 3U 3roingen. Dies könnte nur durch Ge* 
malt geschehen, also roieder der Krieg und statt eines 
kleineren Krieges 3n>ischen 3roei Nationen ein großer mehrerer 
Nationen. Man sieht also, dafj dieses Abroehrmittel nicht 
3U gebrauchen ist und mir müssen es einer fernen Zukunft 
überlassen, eine Basis 3U finden, auf der sich oielleicht ein 
Weltfriede auf bauen liefje. 
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4. Sdilußbetraditung. 


Mancher meiner Leser roird sich oielleicht denken: 
„Ein recht düsteres Bild ist es, das uns hier entrollt roird“, 
ich fühle daher die Verpflichtung, es etroas aufjuhellen. 

Schon im Vorangehenden rourde gesagt, daß die Ge* 
bote der Eugenik nicht den Zroeck haben, die Menschen 
3U ängstigen, sondern sie 3U roarnen und 3U belehren. Um 
dies aber tun 3U können, ist es notroendig, ihnen die 
Gefahren oor3uhalten, die die Kultur in ihrem Schoße 
birgt. Aber glücklicherroeise birgt die Kultur nicht nur Ge* 
fahren für die Rasse, sondern hat auch große Vorteile. Ob 
diese Vorteile die Gefahren aufroiegen oder nicht, ob also 
die Vorteile der Kultur größer sind als ihre Gefahren, dar* 
über sind die Ansichten der Rassenbiologen geteilt. Manche 
oon ihnen halten den Verfall und schließlichen Untergang 
der jeßigen Kulturoölker für unabroendbar. Zu unserer 
Beruhigung sind diese Pessimisten in der entschiedenen 
Minder3ahl. Aber auch jene Rassenbiologen, die hoffnungs* 
ooll in die Zukunft blicken, erheben eine roarnende Stimme 
und halten es für unbedingt notroendig, die geeigneten Ab* 
roehrmittel gegen die Gefahren der Kultur 3U ergreifen, 
roenn nicht ein Rückgang in der Qualität der Rasse ein* 
treten soll. 

Wir roollen also daran festhallen, daß die Vorteile, 
die die Kultur der Rasse bietet, größer sind als ihre Ge* 
fahren. Eine roirklidie Gefahr für die Rasse roäre die 
Kultur nur dann, roenn die Gefahren größer roären und 
roenn sie nicht abroendbar roären. Glücklicherroeise 
ist dies nicht der Fall. Gegen die Gefahren der Kultur 
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gibt cs, roie roir sahen, mehr oder minder mirksame Ab* 
roehrmittel, es kommt nur darauf an, daß sie auch in An* 
roendung kommen. Und hierin liegt der schroache Punkt 
der Eugenik. Manche Abroehrmittel sind nur unter Bei* 
hilfe des Staates durdi3uführen und dieser hat sich bisher 
den eugenischen Bestrebungen gegenüber meist recht teil* 
nahmslos oerhalten. Vielfach ist man auch noch nicht oon 
der Notroendigkeit der Abroehrmittel über3eugt. Manche 
Abroehrmittel erscheinen der heutigen humanitären Richtung 
3U radikal, ja gerade3U inhuman 1 ). Wenn aber die An* 
roendung dieser radikalen Mittel die einige Möglichkeit 
bietet, einer bestimmten Gefahr, die eine Verschlechterung 
der Rasse herbeiführen kann, 3U begegnen, so hat man 
nur die Wahl, sie an3uroenden, oder diese Verschlechterung 
3U erdulden, mindestens aber auf eine Besserung der Rasse 
3U oer3ichten. Wenn man den Zroeck roill, muß man auch 
das Mittel roollen. Außerdem ist 3U bedenken, daß das, 
roas als eine Härte gegen die lebenden Generationen er* 
scheinen könnte, eine Wohltat gegen die nächste und die 
folgenden Generationen ist. 

Wenn die Minderroertigen oerhindert roürden, Nach* 
kommenschaft 3U 3eugen, so könnten die Gefahren der 
Kultur in geroissem Sinne eugenisch sogar günstig für die 
Rasse sein. Es ist nämlich an3unehmen, daß die psychisch 
oder physisch mangelhaftbeanlagtenlndioiduen denWirkungen 
der Gefahren nicht Widerstand 3U leisten oermögen und 
nach und nach 3ugrunde gehen, ihre Zahl roürde dann ab* 
nehmen, roenn ihre Nachkommenschaft ihre Reihen nicht 
roieder ausfüllen roürde, roie es jeßt der Fall ist. Die gut 
beanlagten Indioiduen aber sind imstande, sich gegen die 
Gefahren der Kultur 3U Schüßen und roerden, roenn sie 

J ) Besonders gilt dies oon der Verhinderung der Minderroertigen 
Nachkommenschaft 3U 3eugen. 
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sich der Vorteile der Kultur bedienen, an Zahl 3unehmen 
und in eugenischem Sinne oollkommener roerden. Dadurch 
roürde eine 3ur Hebung der Rasse führende Auslese er* 
folgen. 

Wenn mir also die Gefahren der Kultur durch die oerschie* 
denen Abroehrmittel roirkungslos machen, so ist kein Grund 
oorhanden, das Fortschreiten der Kultur mit Mißtrauen 3U 
betrachten, mir können dann unsere geistigen und materiellen 
Güter oermehren und auf der betretenen Bahn des Fort* 
Schrittes meitersdireiten ohne Besorgnis, damit die Rasse 
3Uschädigen. Bedingung aber ist, daß mir die Hände 
nicht in den Schoß legen, sondern die Gefahren 
der Kultur energisch bekämpfen. Ich möchte meine 
Betrachtung mit den Worten Schallmayers schließen: „Erst 
roenn es gelungen sein roird, der Kultur ihren oölker* 
mordenden Zahn aus3U3*iehen, roird diese in Zukunft 3U 
bisher unerreichter Höhe emporsteigen.“ 
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Havelock Ellis: Sexualpsychologische Studien. 


ff3E3E3S3£3S3S3£3^^ Ein Urteil» 

„Der Naturarzt Wer sich eingehend mit Fragen aus dem Gebiete 
des Geschlechtslebens befassen will, muss vor allem die Schriften 
'von Havelock Ellis, dem unermfidlichen englischen Gelehrten, stu¬ 
dieren. Es gibt nichts Besseres auf diesem Gebiete, so¬ 
wohl was wissenschaftliche Vertiefung, als aueh Ernst 
der Gedanken, Klarheit u. Schönheit der Darstellung 
anlangt. 


3€3E3E3E3S3E3E3E3E3E3E3E3E3E3E3E3E3E3E^3E3E3E3E3E3E3E3E3E3E3E3E3E3E3E3E3E3E3E3S 


Es sind erschienen :♦) 

Geschlecht und Gesellschaft. , El . neSoi , I ? lo *‘* d -Geschlechts- 

- leben*. Von Havel. Bills. 

Autorisierte deutsche Ausgabe besorgt von Br. Hans Kurella. I. Bd. brosch. 
■. 4.—, geb. M.5.—. II. Bd. brosch. ■. 5.—, geb. i. 6.—. 

Inhalt. Bd. I.: Mutter und Kind. — Die Geschlechtliche Aufklirung. — Auf- 
klirung und Nacktheit. — Die Wertung der Geschlecbtsliebe. — Die Bedeutung 
der Keuschheit. — Die Enthaltsamkeitsfrsge. — Sexualethik. — Bd. II.: Die 
Prostitution. — Die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. — Ehe und Ehe¬ 
scheidung. — Liebeskunst. — Die Wissenschaft der Fortpflanzung. 

Eine vollständige Enzyklopädie der Sexual-Psychologie, der sexuellen Soziologie 
und sexuellen Sozialreform , die sich aus der Hochflut der sexuellen Literatur unserer Zeit . 
dank namentlich dem umfassenden soziologischen und philosophischen Blicke des Ver- 
fassers, weit über zahlreiche ephemere Produkte hervorhebt. 

Jeder der sich über die mannigfaltigen Zusammenhänge der sexuellen Fragen mit 
dem Wohl und Wehe der Gesellschaft unterrichten will, wird das vortreffliche Buch mit 
grossem Vorteil lesen — aber es ist kein Buch für unreife Menschen . 

„Neue Frauenkleidung und Frauenkaltur*. 


M ann und Weib. 


Eine Darstellung der sekundären Geschlechtsmerkmale beim 

- ¥ , Menschen. Von Havelock Ellis. 2. Auflage. Nach der 

vierten Auflage de« englischen Originals unter Mitwirkung des Verfassers herausgegeben ton 
Dr. Hans Kurella. Brosch. Mk. 6.—, geb. Mk. 7.—. 

PB» Allen Ärzten, deren Interesse über das Handwerksmässige ihres Berufes hinausgeht 
sei das Werk bestens empfohlen. „Aerztl. Mitteilungen aus Steiermark*^ * 


Das GeschleehtsffeffihL s * ud [ e von Hav©L eiu». Autor. 

i — — i -S— deutsche Ausgabe besorgt von Dr. Hans Kurella. 

2. erweiterte Auflage. Broschiert Mk. 4.—, gebunden Mk. fl,—. 


Gesc hlechtstrieb und Schamgefühl. yonpnHaveiockEiito. 

—— . ii — . ■ ■ ■ W — Autorisierte Übersetzung mit 

Unterstützung von Dr. med. M. Kötscher, besorgt von J. E. Kötscher. 

8. umgearbeitete Auflage. Broschiert Mk. fl.—, gebunden Mk. fl.—. 


Pie Gattenwahl beim Menschen ”^^S e a ^ 0 P5 n e? sp ^ 0 K 

velock Ellis. Autorisierte deutsche Ausgabe besorgt von Dr. Hans Kurella. 

Broschiert Mk. 4.—, gebunden Mk. 6.—. 


Pie krankhaften Geschlechtsempfindiingen auf G ^ J z y tiver 

Von Havelock Ellis, deutsch von Dr. Ernst Jentsch. 

Broschiert Mk. 4. —, gebd. Mk. fl.—. 


*) Vollständige Inhalts-Verzeichnisse der ganzen Serie sendet der Verlag auf Wunsch 
portofrei. 
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Suggestion und Hypnose. 

Ihr Wesen, Erscheinungen und Wirkungen 
1 = auf Gesunde und Kranke. : 


Von Dp. A. Sopp, Frankfurt a. M. — VIII und 82 Seiten. Preis M. 1 . 80 . 

Verfasser bezweckt mit seiner Schrift Aufklärung über die Hypnose-Behandlung, 
die vielfach noch m verkannt und mit mancherlei Vorurteilen und Irrtümern , selbst unter 
Gebildeten und Ärzten zu kämpfen hat, zu schaffen und deren ausgedehntere Verwendung 
zu Heilzwecken anzubahnen . 


Die Schönheitspflege. 

Für Ärzte und gebildete Laien 


von Dr. Orlowskl, Spezialarzt in Berlin. 

Dritte verbesserte^ n. vermehrte Auflage mit 30 Abbildungen im Text. 

Preis brosch. Mk. 2.50, gebd. Mk. 3.—. 

Verfasser will allen denen, welche sich für eine vernünftige Schönheitspflege interessieren, 
zeigen, wie eine solche einzurichten wäre ; statt lange Rezepte zu geben, schildert er hauptsächlich 
das Wie, Wo und Warum der Anwendung. Besonders eingehend ist die Schönheits¬ 
massage und die Schönheitspflege während der Schwangerschaft behandelt. Das 
flucti Hat von ärztlicher iäeite wie in Laienkreisen allgemeine Anerkennung erfahren. 

Das Büchlein, welches Damen ganz besonders interessieren wird, enthält eine Fülle 
wertvoller Ratschläge und Anweisungen zur Behandlung vieler kleiner Beschwerden. ’ 

,,Zentralbl. f. inn. Med.“. 


Mmeciim der weiblichen Gesundheitspflege. 

Ausgewählte Kapitel io Einzeldarstellungen von Sanitäts-Rat Dr. L. Fürst in Berlin. 

2. vermehrte und verbesserte Auflage. — Geschmackvoll kartoniert. — Preis Mk. 1.90. 
====== INHALT: ====== 

Gesundheitspflege in den Entwicklungsjahren. 

Das Ausbleiben der Menstruation. 

Konzeptionsfragen. 

Über krankhafte Schleimflüsse. 

Die Abortfrage. 

Die Frau in Schwangerschaft und Wochenbett. 

In der dezentesten Form bietet der Verfasser in vorliegendem Buch Aufkl&run 


Die Pflege der Brust. 

Unregelmässige, nicht menstr. Blutungen. 
Nervöse Frauenleiden. 

Das kritische Alter. 

Körperübungen als Mittel zur Gesundheitspflege. 
Verhältnis zwischen Gesundheit und Schönheit. 

über 


Fragen» die an den Arzt persönlich nur ungern gerichtet werden u nd gibt der jungen 
Mutter oder angehenden Frau auch sonst noch eine Fülle beherzigenswerter Ratschläge. 

Dem Bueh ist ärztliche Empfehlung u. wärmste Anerkennung in Frausnkreisen reiohl ioh zuteil geworden. 


Der Tripper. 

5 

Ifl 

Die Syphilis. 

Laienverständlich dargestellt 

l’ 

fl! 

Laienverständlich dargestellt 

von Dr. Orlowskl, 

5Ä 

von Dr. Orlowskl, 

Spezialarzt in Berlin 


Spezialarzt in Berlin. 

«w Preis brosch. 90 Pfg. 

I 

«u Preis brosch. 90 Pfg. mm 

.... wert, eine seiner Güte ent¬ 

8i 

Das Büchlein wird zu einer Quelle 

sprechende Verbreitung zu erfahren, vor 
allen Dingen durch Empfehlung der Ärzte 
innerhalb ihrer Klientel. 

? 

5i 

der Belehrung und Beruhigung für den von 
mannigfachen Sorgen gequälten Patienten 
und kann zur Entlastung seines Arztes 

,, Therap . Monatshefte 

iü 

beitragen. „ Therap . Monatshefte 


Die Geschlechtsschwäche. 


Laienverständlich dargestellt von 
Or. Orlowskl, Spezialarzt in Berlin. 
—— Preis brosch. 90 Pfg. 

Der Zweck, Aufklärung über das Erreichbare in Laienkreisen zu schaffen und vor 
pfuscherischer Behandlung zu warnen, wird wohl erreicht. „ Medizinische Klinik 
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Die Zuckerkrankheit 

(Diabetes) 

ihre Ursachen, Wesen und Bekämpfung. 

Gemeinverständlich dargestellt 
von Dr. med. A. Sopp, Spezialarzt in Frankfurt a. M. 

IV und 71 Seiten. — Broschiert Mk. 1.50. 

INHALT: Name, Geschichte und Verbreitung der Zuckerkrankheit — Wesen der Krankheit. — 
Ursachen der Erkrankung. — Krankheitserscheinungen. — Verlauf der Krankheit. — Heilungs¬ 
aussichten. — Verhütung der Krankheit. — Behandlung a) diätetische, b) andere Behandlungsmass- 
n ah men. — Volksmittel, Geheimmittel, Kurpfuscher. — Chirurgische Eingriffe beim Diabetiker. — 
Tabellen: Unbedingt erlaubte Nahrungsmittel. — Beschränkt erlaubte Speisen. — Bedingt erlaubte 
Speisen. — Nährstoffgehalt von Speisen und Getränken. 

Von einem erfahrenen Spezialisten werden hier Belehrungen für die Patienten geboten, die 
denselben wirklich von Nutzen sind und ihnen und dem behandelnden Arzt die Durchführung der 
Kur erleichtern. 

„Frankfurter Ärzte-Korrespondenz“. Verständigen Kranken in die Hand gegeben, ist das 
Schriftchen wohl im Stande, ihm die ärztlichen Anordnungen verständlich zu machen und namentlich 
die Zubereitung der Diät im Haushalte zu erleichtern. 


Fettleibigkeit 

ihre Ursadien, Gefahren und Bekämpfung. 

Von 

Spezialarzt Dr. med. A. Sopp, Frankfurt a. M. 

VIII u. 84 Seiten. Broschiert Mk. 1.80. 

INHALT: I. Begriff der Fettleibigkeit. — II. Ursachen der Fettleibigkeit, a) Äussere Ursachen. 
1. Normale Stoffwechselvorgänge, 2. Steigerung der Einnahmen, 3. Verminderung der Ausgaben, 
b) innere Ursachen, c) erbliche Veranlagung. — III. Erscheinungen und Verlauf der Fettleibigkeit, 
a) Äussere Erscheinungen, b) Schädigung der Kreislauforgane, c) Schädigung der Atmungsorgane, 
d) Schädigung der übrigen Organe. — IV. Verhütung der Fettleibigkeit, a) Durch Verminderung 
der Einnahmen, b) durch Steigerung der Ausgaben. — V. Bekämpfung der Fettleibigkeit, a) In¬ 
dikationen, b) Entfettung durch Diätbeschränkung, c) Mineral Wasserkuren, dl Schwitzprozeduren, 
Bäder und sonstige Wasseranwendungen, e) Schilddrüsenbehandlung, Medikamente und Geheim¬ 
mittel, f) Zusammenfassung, Sanatorien. — VI. Nahrungsmittel-Tabelle« a) Tierische Nahrungs¬ 
mittel, b) Pflanzliche Nahrungsmittel, c) Nährpräparate, d) Alkoholhaltige Getränke. 

Den Wohlbeleibten, die ihrer Körperfülle und steigenden Gewichtszunahme oft sorgen- und 
tatenlos gegenüber stehen, wird hier zunächst klar gemacht, dass übermässige Fettleibigkeit mancherlei 
Schädigungen und Gefahren im Gefolge haben kann. Im Anschluss daran werden Mittel und Wege 
besprochen, wie der fortschreitenden Gewichtszunahme Halt geboten und der über* 
mässige Fettansatz vermindert werden kann. Selbstverständlich darf dies nur unter 
sachkundiger Leitung eines Arztes geschehen, hierbei soll das Büchlein als Wegweiser dienen zur 
richtigen Durchführung der ärztlichen Verordnungen. 

„Warttemb. med . Korrespondenzblatt“. Ein guter Wegweiser und Leitfaden für Genuss¬ 
menschen. Das Büchlein ist flott geschrieben und durchaus lesenswert. 
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Berechnete ärztliche 
Kostverordnnngen 

nebst vollständigem 

Kochbuch für Zuckerkranke. 

Von 

Dr. med. Hermann Schall. 

VI u. 319 Seiten . — Preis gebunden Mk. 5.50. 


Inhalts 

Bemerkungen für den Laien über die Zuckerkrankheit. 
Zuckerausscheidung. — Blutzucker. — Diätbehandlung. — Gesetze der Ernährung. 

— Zuckerbildende Stoffe. — Toleranz. — Durchführung der Diätkur. — Tabelle 
über den Gehalt der Nahrungsmittel an Kohlehydraten. — Haupt- und Neben¬ 
kost nach y. Noorden. — Berechnung der Kostverordnungen. — Allgemeine 
Regeln für die Küche. Abwiegen. — Verminderung der Kohlehydrate. — 
Ersatzpräparate für den Diabetiker. Brot. — Zucker. — Mehl. — Kartoffeln. — 
Milch. — Würzen der Speisen. — Kochrezepte. — Konservierung. — 
Tabelleüberd ^Zusammensetzung der Gerichte. — Bemerkungen 
zu den Kostverordnungen. — Berechnete Kost Verordnungen. — 
Alphabetisches Verzeichnis der Gerichte. 

======= Aus dem Vorwort: ===== 

Das Buch bietet den Ärzten an Krankenhäusern und Sanatorien , sowie 
denen , die in der Praxis stehen , eine Sammlung von berechneten Kostver¬ 
ordnungen für Zuckerkranke , es will ihnen die mühsame Behandlung erleichtern 9 
welche die individuell verschiedene Toleranz des einzelnen Kranken fordert . 

Aus ca . $oo einzelnen Kochvorschriften bauen sich die ebenso zahlreichen , 
nach Eiweiss-, Fett- % Kohlehydratgehalt und Kalorien für jeden einzelnen Tag 
berechneten Kostverordnungen auf Die übersichtliche Anordnung derselben wird 
es auch dem beschäftigten Praktiker ermöglichen^für jeden Fall rasch die geeigneten 
Verordnungen zu finden . Für den Patienten und für die Küche gibt das Buch 
eine genaue Anleitung zur Ausführung der ärztlichen Weisungen und ermöglicht 

— unter Einhaltung der Verordnungen des Arztes — eine reichliche Abwechslung 
in der täglichen Speisefolge . 
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Diätetisches 

Kochbuch 

Von 

Dr. Otto Dornblüth und Frau Hedwig Dornblüth, 

Wiesbaden. 

W* Dritte» völlig umgearbeitete Auflage. 1913. 

Preis gebunden Hk. 6.—. 

INHALT: Die Ernährung : Wert richtiger Ernährung und ihre Beurteilung. Nahrungs¬ 
mittel aus dem Tierreich. Nahrungsmittel aus dem Pflanzenreich. Künstliche 
Nährmittel. Genussmittel. Die richtige Kost des Gesunden. Einige Grund¬ 
regeln für die Küche. — 589 Kochvorschriften, — Speisezettel für drei Wochen. 
— Die Kost in verschiedenen Krankheiten und Zuständen: Fieberkost, Kost bei 
Magenleiden, bei chronischen Darmleiden, bei Leberkrankheiten, bei Herzkrank¬ 
heiten, bei Krankheiten der Hamoigane, bei Gicht, bei Zuckerkrankheit, bei 
Magerkeit, Schwäche usw„ bei Fettleibigkeit, Säuglingsernährung, Ernährung bei 
Verdauungskrankheiten des Säuglings, Ernährung der Mütter, Künstliche Ernährung. 

Dieses bekannte und bewährte Kochbuch enthält nicht nur die richtige Kost für Gesunde, 
sondern es wird besonders allen jenen, welche ihrer Ernährung Aufmerksamkeit widmen müssen, gute 
Dienste leisten. Ärztliche Wissenschaft und Küchentechnik haben bei der Abfassung zusammen¬ 
gearbeitet. Die Kochvorschriften sind sämtlich im Sanatorium des Verfassers erprobt. Das Buch wird 
sich auch in jedem Haushalt nützlich erweisen. 

Das Bach erfüllt seine Aufgabe in vortrefflicher Weise. „Allg . med. Centralzeitung“. 

Allen , welchen die Ernährungsfrage am Herzen liegt , sei das Buch als ein verlässlicher 
Ratgeber empfohlen. „Das Rote Kreuz“. 


Des Haarschwunds Ursachen und Behandlung.. 

Von Sanitätsrat . Dr. S. Jessner, Königsberg i. Pr. 

Sechste verbesserte Auflage. -- ■ : Preis Mk. 0.90. 


Tiflfi WaIH m anthropologischer Betrachtung. Von Dr. OsKar Schnitze, Professor der 
1/00 ft PIU Anatomie in Würzburg. Mit 11 Abbildungen. Brochiert Mk. 2.20. 

Verfasser schildert allgemein verständlich die kennzeichnenden Merkmale im Aufbau, 
des Weibes und berücksichtigt hierbei besonders die sekundären Geschlechtsunterschiede. 

„Deutsche Literaturzeitung 
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Grundlinien einer gesunden Lebensweise. 

(Briefe an einen gebildeten Laien.) 

Von Privatdozent Dr. med. Paul Sittler. 

8°, IV und 74 Seiten. ====== Preis broschiert Affc. 1.30. 

INHALT: Vorzüge der natürlichen und Gefahren der künstlichen Säuglingsernährung. — T 
Grundregeln für die Ernährung älterer Kinder. — Spezielle Diät des älteren Kindes. 

— Sonstige Körperpflege beim Kinde. — Grundregeln für die Ernährung des er¬ 
wachsenen Menschen. — Dannbakterien des Menschen. — Schädlichkeit des über¬ 
mässigen Fleischgenusses. — Die Gewürze. — Das Wasser als Nahrungsmittel. — 
Die Genussmittel. — „Wie“ und „Wieviel“ sollen wir essen? — Berechnung 
unseres Nahrungsbedürfnisses. — Zusammenstellung der Nahrung aus den einzelnen 
Nährstoffen. — Beispiel einer Speisenzusaramenstellung. — Regulierung der Er¬ 
nährung nach gegebenen Vorschriften. — Veranlagung zur Erkrankung. — Erkältung. 

— Abhärtung. — Kleidung. — Körperbewegung, Schlaf. — Hygiene der Wohnung. 

Allen Freunden einer vernünftigen Lebensweise sei dies vorzügliche Büchlein aufs 
wärmste empfohlen . „ZentralbL f d. Kneipp'sehe Heilverfahren“. 

.... verdient um ihrer richtigen Anschauungen und Bestrebungen wegen eine mög¬ 
lichst weite Verbreitung. Prager med. Wochenschrift. 

Das Büchlein wird in jeder Familie Nutzen stiften , vor allem aber denjenigen, der 
seinen Körper durch unrichtige Lebensweise geschädigt hat, eine Warnung sein , dass er sich in 
falscher Richtung bewegt. ,,Elsässer Kurier“. 

Der grösste Teil dieses ganz vorzüglichen Werkchens ist der Emährungstechnik gewidmet. 
Die Ratschläge des Verfassers lesen sich angenehm und wirken in ihrer toleranten Fassung um • 
so überzeugender . Für jeden Stand und für jedes Haus ein hleines wertvolles Brevier . 

„Danzers Armee-Zeitung“. 


Krankheitsentstehung 

=.- = ■ - .-.- und ■ 

Kr ankheits Verhütung 

und geheimnisvolle Lebensäusserungen des Körpers. 

Von Dr. Hans Much. 

Mit 22 zumeist farbigen Abbildungen im Text. 

Preis brosch. Mk. 2.50, gebd. Mk. 3 .—. 

Eine allgemein verständliche Einführung in die Geheimnisse der Immunitätswissenschaft 
und die Entstehung und Bekämpfung der Infektionskrankheiten. Dr. Much zeigt uns in klaren 
schwungvollen Worten wie der Mensch selbstherrisch in das Leben der Natur eingreift und die 
schlimmen Anschläge auf seine Gesundheit zu heilsamen Schutzm assnah men um formt und dass 
ihm zu diesem Ende seine gesundheitlichen Feinde selbst die wesentlichsten Dienste leisten müssen. 


Die Verhütang und Bekämpfung der Tnberknlose 

B | fl VAllr.Ixpflnkhott Von Dr. B. Bandelier, Chefarzt des Sanatoriums 
»1» V WIHMKranHUen. Schwarzwaldheim Schömberg. 6.-10. Tausend. 

Einzelpreis 30 in Partien von mindestens 50 Exemplaren k 20 Pfg. 


Atemknren mit 115 Rezepten. £« fa 

Verfasser bespricht die Art und Weise, wie der Arzt eine verschiedene Regelung der 
Atmung, sei es zum Zwecke der Gesunderhaltung, sei es zum Zwecke der Krankheitsbeseitigung 
verwenden soll. Sicherlich wird durch fleissige Beobachtung solcher „Atemkuren“ manches Gute 
erreicht werden können. „ Ärztl. Korrespondenzblatt Sachsens €t . 
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